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Weisser Latex 


Jenny Prinz 


Nie hätte Jan gedacht, dass er seine Mareike betrügen würde. Sie waren 
seit Jahren ein glückliches Paar — mehr oder weniger glücklich. Natürlich 
gab es den einen oder anderen Punkt, bei dem sie sich nicht einig waren, 
vor allem in sexueller Hinsicht, doch Jan glaubte, darüber hinwegsehen zu 
können. Er hatte es geglaubt; bis heute. Denn nun stand er mit klopfendem 
Herzen und zitternden Händen vor der Tür seiner Ex ... die ihm mit 
süffisantem Lächeln öffnete. 

Jans Puls beschleunigte. Er spürte, wie sein Schwanz schlagartig hart 
wurde. Stellas Anblick war einfach umwerfend — und vor allem genau das, 
was er schon so lange vermisste. Ihre schlanke Figur war eingehüllt von 
dünnem, weißem Latex. Das Material spannte über den üppigen Brüsten, 
schmiegte sich fast bis zu den Knien an die Oberschenkel. Er atmete tief 
ein. Sie war die Inkarnation der geilen Krankenschwester, inklusive einem 
Stethoskop und einem frechen Schwesternhäubchen, das von einem roten 
Kreuz geziert wurde, das zu den vollen, rot geschminkten Lippen passte. 
Grinsend trat sie beiseite, ließ ihn herein. Der letzte Rest des schlechten 
Gewissens, das Jan Mareike gegenüber spürte, verschwand. In diesem 
Moment wurde er vollkommen von seiner Libido gesteuert. Seine Lust 
gewann die Oberhand. Wie sehr hatte er die scharfen Rollenspiele mit 
seiner tabulosen Ex vermisst ... 

Wiedergetroffen hatte er Stella nur durch Zufall. Seit der lauten und 
emotionalen Trennung hatten sie jeden Kontakt zueinander abgebrochen 
und er sah keinen Grund, noch einmal mit ihr zu sprechen. Als sie ihm 
jedoch vor einigen Tagen in der Einkaufszone ihrer Stadt über den Weg 
gelaufen war, hatte er es nicht fertiggebracht, sie einfach zu ignorieren. 


Schon ihr Anblick sorgte für ein leichtes Kribbeln in seinem Unterleib; 
schlagartig waren die Erinnerungen an die heißen Spiele zurückgekehrt, die 
vermutlich das Einzige waren, was die von Streit geprägte Beziehung 
überhaupt so lange über Wasser gehalten hatte. Stella war absolut 
hemmungslos. Mareike war das genaue Gegenteil seiner Ex — leider auch 
im Bett. Sie zeigte weder Verständnis für seine Lust an Rollenspielen, noch 
konnte sie verstehen, was er an Lack, Latex und aufreizenden Dessous fand. 
Ihr Liebesleben war langweilig, zumindest für einen Mann wie Jan. Aus 
diesem Grund konnte er nicht widerstehen, als Stella bei ihrem 
Wiedersehen fast unmittelbar auf die Flirtschiene wechselte. Er wusste 
nicht, ob auch sie ihn vermisst hatte oder ob es einfach ihrem Wesen 
entsprach — einfach noch einmal schauen, was ging. Darüber machte er sich 
allerdings auch keine ernsthaften Gedanken ... 

Sie hatten gemeinsam einen Kaffee getrunken. Wie von selbst verfielen 
sie in ihre alten Verhaltensweisen. Sie kokettierte, spielte mit ihren Haaren, 
erinnerte an die lustvollen alten Zeiten. Stellas Hand mit den dunkel 
lackierten Nägeln hatte warm auf seinem Oberschenkel gelegen, als sie ihn 
fragte, ob er nicht wieder einmal bei ihr vorbeikommen wolle; sie hätten 
doch immer so viel Spaß miteinander gehabt. Langsam wanderten die 
Finger in seinen Schritt, kneteten die heiße Latte, die sich begehrlich von 
innen gegen den Jeansstoff presste. Stella war es gleichgültig, ob ein 
anderer Gast bemerkte, wie sehr er gegen seine Geilheit kämpfte. Ohne zu 
zögern hatte er zugesagt. Und nun stand er hier und konnte seine Erregung 
kaum noch bremsen. 

Stellas dunkle Locken wippten, als sie vor ihm ins Schlafzimmer ging. 
Ihr fester, knackiger Arsch zog Jans Blick magisch an. Weiße Pumps mit 
atemberaubend hohen Absätzen vervollständigten das sündige Outfit, 
sorgten für einen wiegenden Gang der jungen Frau. Sie sah sich nicht um, 
ging ganz natürlich davon aus, dass er ihr folgte. Sie waren sich noch 
immer so vertraut, brauchten keine Absprachen oder einleitenden Worte. 
Ihre Stimme klang kühl und professionell, als sie ihn bat, sich 
freizumachen. Er grinste. Doktorspiele waren ihnen immer am liebsten 
gewesen. 


Er wusste, dass seine Ex über eine ganze Reihe von Verkleidungen und 
Accessoires verfügte. Eines davon war die schmale Liege, an deren Metall 
zwei Handschellen baumelten. Mit weißem Frottee bezogen stand sie an 
einer Wand des Schlafzimmers. Für einen Moment fragte Jan sich, welche 
Männer sie darauf schon „verarztet“ hatte, seit ihrer Trennung — doch diese 
Überlegung verdrängte er sofort wieder. Hier ging es nur um sie und ihn 
und ihre gemeinsame Lust. 

Unter ihren distanzierten Blicken begann er, sein Hemd aufzuknöpfen. 
Wie von selbst kamen die vertrauten Worte über seine Lippen, die er oft als 
Einleitung für eine Session benutzt hatte, bei der er der schüchterne Part 
war und Stella ihn etwas härter anfasste. 

„Bitte, müssen Sie mir dabei zuschauen? Mir ist das ohnehin schon 
unangenehm genug ...“ Kaum hatte er den Satz beendet, fuhr Stella ihn an: 

„Nun haben Sie sich mal nicht so. Die Untersuchung ist für niemanden 
angenehm, doch es muss nun einmal sein.“ Er unterdrückte das vorfreudige 
Grinsen, als er seine Hose auszog und auf das Fußende der Liege legte. 

„Den Slip auch“, bestimmte seine strenge Krankenschwester. Brav 
gehorchte er. Nackt und mit einem fulminanten Ständer, der steif vor 
seinem Unterleib aufragte, setzte er sich auf das weiße Laken. Schon das 
Gefühl des rauen Frotteestoffes, den er tatsächlich ausschließlich mit seinen 
Erinnerungen an die wilde Beziehung in Verbindung brachte, pushte seine 
Geilheit nach vorn. Stella trat zu ihm, sorgte dafür, dass der glatte Latex 
ihres Kleides seine Haut berührte, als sie begann, ihn abzutasten. Ihre 
langen Haare kitzelten ihn, ihre Titten in dem engen Schwesternkostüm 
streiften immer wieder seine Schulter, als sie das Stethoskop in ihre Ohren 
steckte und das kalte Metallplättchen auf seinen Rücken legte. 

„Und jetzt atmen Sie einmal tief durch!“ 

Auch ohne diese Aufforderung blieb ihm kaum etwas anderes übrig. Er 
hatte nicht mit der Welle der Lust gerechnet, die über ihn hinwegbrandete. 
Jan ahnte, welch scharfe „Behandlung“ ihm gleich zuteil würde, und erst in 
diesem Moment wurde ihm so richtig bewusst, wie sehr er es vermisst 
hatte. Stellas Hände, die noch immer über seinen Oberkörper glitten, waren 
nur der Anfang. Davon abgesehen war ihm klar, dass seine Ex unter dem 
aufreizenden Kleid nackt war. Sie trug nie Dessous unter Latex, dafür 


genoss sie das Gefühl auf ihrer nackten Haut viel zu sehr. Und sie wusste, 
dass der Gedanke an ihre blanke, rasierte Möse unter dem Rock jeden Mann 
um den Verstand brachte. 

„Legen Sie sich hin!“ Ihre Miene veränderte sich nicht, als sie bewusst 
ungerührt auf seinen Harten schaute, auf dessen Spitze sich bereits 
Feuchtigkeit sammelte. 

„Glauben Sie, dass Sie stillhalten können? Oder sollen wir lieber ... 
Vorkehrungen treffen?“ Sie hob die Augenbrauen. Jan presste die Lippen 
aufeinander. Schon die Art, wie Stella bei der Frage gezögert hatte, trieb 
seinen Puls in ungeahnte Höhen. Ihre Vorkehrungen bestanden aus mehr 
oder weniger strengen Fesseln, die sie ihm anlegen würde, wenn er Lust 
darauf hatte. Fesselspiele waren nie die Hauptsache, doch gefiel es ihnen 
beiden, damit zu experimentieren. 

Jan musste nicht nachdenken. Ohne zu zögern und mit gespielt 
niedergeschlagenen Augen bat er darum, ihm die „Untersuchung“ etwas zu 
erleichtern. 

Nur wenige Minuten später schlossen sich die Handschellen um seine 
Gelenke. Es klapperte bei jeder Bewegung seiner Arme, die nun zur 
Untätigkeit verdammt rechts und links von seinem Körper lagen. Stellas 
Augen glitzerten, während sie dafür gesorgt hatte, dass er hilflos wurde. Sie 
konnte sich ein „Ich hatte ganz vergessen, was für ein ängstlicher Patient 
Sie doch sind“ nicht verkneifen. 

Für eine Sekunde trafen sich ihre Blicke, sie lächelten sich zu. Jan 
wusste, dass auch seine Ex dieses Spiel über alle Maßen genoss. Vermutlich 
verteilte sich die Nässe ihrer Möse bereits bis zu den Oberschenkeln, 
überlegte er. Sie liebte es, in verschiedene Rollen zu schlüpfen, um ihn und 
sich selbst in den Himmel der Geilheit zu katapultieren. Fast hätte ihn 
dieser Gedanke von ihren nächsten Sätzen abgelenkt: 

„Ich denke, ich fange am besten mit der rektalen Untersuchung an. 
Dann haben Sie die schon einmal hinter sich.“ Mit diesen Worten griff 
Stella in die bereitstehende Packung dünner Latexhandschuhe, wie sie bei 
Ärzten üblich war. Sorgfältig und betont langsam zog sie sie an. Auch das 
Gleitgel hatte sie griffbereit, das sie großzügig auf den Fingern der rechten 
Hand verteilte. Jan biss sich auf die Unterlippe. 


Mareike wusste nicht einmal, wie sehr es ihn antörnte, anal verwöhnt zu 
werden. Seine Lebensgefährtin würde nicht auf den Gedanken kommen, 
dass es für einen Mann ein Genuss sein konnte, wenn sein Arsch in das 
Sexspiel einbezogen wurde. Für Stella hingegen war dies klar. Seit er mit 
ihr zusammen gewesen war, verschaffte es ihr die größte Befriedigung, ihn 
mit ihren Fingern schier in den Wahnsinn zu treiben ... 

„Ziehen Sie die Beine an!“ Er gehorchte sofort, spreizte seine Schenkel 
und stellte die Füße dicht an seinen Hintern. Das altbekannte Gefühl kühler 
Gleitcreme auf seiner Rosette verursachte eine Gänsehaut. Automatisch 
hielt er sich an der Liege fest — seine Handschellen klirrten. Jan schloss die 
Augen. Bereits jetzt glaubte er vor Lust fast zu explodieren ... und das 
Gefühl potenzierte sich schlagartig um ein Vielfaches. 

Statt vorsichtig und liebevoll vorzugehen, schob Stella ihm plötzlich 
einen glitschigen Finger unmittelbar in den Arsch. Jan stöhnte haltlos auf. 
Zu überraschend kam es ... und zu perfekt traf seine Ex den genau richtigen 
Punkt in seinem Inneren. Sie zog sich zurück, drang erneut in ihn ein. Ein 
kurzer Schmerz durchzuckte ihn, als sie tief in ihm war und ihn dehnte, 
doch dieser verblasste neben der ungeheuren Geilheit, die Stella ihm 
bescherte. Unkontrolliert hob Jan seinen Unterleib, drängte sich der Hand in 
seinem Hintereingang entgegen. Stella hatte ihren Daumen auf seinem 
Damm positioniert, während ihr Finger in seinem Hintern leichte 
Stoßbewegungen ausführte. Dann nahm sie einen zweiten hinzu. Er glaubte 
zu brennen. Seine Eier zogen sich zusammen. Sie, die sonst immer viel 
Vergnügen dabei hatte, ihn endlos hinzuhalten, ging schnell, fast ruppig vor. 
Die Massage war routiniert, zielgerichtet. Er konnte sich nicht entziehen, 
konnte nichts dagegen tun, dass er vor Geilheit förmlich vibrierte. In seinem 
Hinterkopf meldete sich der verbotene Gedanke, dass das Heimliche an 
ihrem Treffen ihm einen zusätzlichen Kick gab. So leid es ihm für Mareike 
tat — es war einfach spannend, unsagbar geil. Jede Faser seines Körpers 
sehnte sich nach dem erlösenden Orgasmus. Innerhalb weniger Sekunden 
hatte seine Ex ihn so weit, dass er alles dafür tun würde, kommen zu dürfen 
... und doch wusste er, dass es ohne die Berührung seines Schwanzes nicht 
geschehen würde. Und diese verweigerte sie ihm. Es war wirklich eine rein 
„rektale Untersuchung“. 


Er keuchte, wand sich auf der Liege. Als er die Augen öffnete, starrte er 
direkt in die dunklen Augen Stellas, die ihn anfunkelten. So plötzlich, wie 
sie begonnen hatte, hörte sie mit ihren Stößen auf. Ihre warmen Finger 
verharrten in ihm, als sie sachlich feststellte: 

„Scheint doch alles in Ordnung zu sein bei Ihnen. Auch wenn die letzte 
Untersuchung schon länger zurückliegt. Zumindest reagieren Sie nach wie 
vor ganz ausgezeichnet auf bestimmte ... hm, Reize.“ Sie zwinkerte. Jan 
versuchte verzweifelt, sich wieder ein wenig zu beruhigen. Eine kleine 
Regung von Stellas Fingern genügte jedoch, um erneut Lustblitze durch 
seine Nerven zu jagen. Sie dachte gar nicht daran, ihre Hand 
zurückzuziehen. 

„Wissen Sie“, fuhr sie in erklärendem Ton fort, „ das Problem ist 
vermutlich, dass Sie sich nach diesem Test einen Höhepunkt wünschen ...“ 

Jan hätte am liebsten genickt. Nichts auf der Welt wollte er dringender. 

„Doch“, fuhr Stella fort, „Sie sehen natürlich ein, dass das nicht meine 
Aufgabe ist.“ Sie tat, als überlege sie. 

„Das könnte mich ja sogar meinen Job kosten. Immerhin gehöre ich 
zum ärztlichen Personal.“ Wieder bewegten sich ihre Finger in seinem 
Arsch. Sanfter diesmal, doch ebenso reizvoll. Jan stemmte seine Füße auf 
die Liege. Er wusste, worauf es hinauslief. Stella wollte ihn betteln lassen. 
Also machte er ein ernstes Gesicht und tat, was sie wünschte. 

„Bitte“, begann er zögerlich. „Gehört das nicht sozusagen dazu?“ 

„Wozu?“ 

„Zur Untersuchung. Ich meine ... wenn Sie doch meine körperlichen 
Reaktionen testen sollen ...“ 

„Nein“, lehnte sie entschieden ab. Fast beiläufig blickte sie dabei 
hinunter auf seinen steinharten Schwanz. Ihre freie Hand strich leicht über 
seine Eier, die Fingerspitzen tanzten kurz über seine Eichel. Jan keuchte 
auf. 

„Ich ...“ Sein Satz wurde unterbrochen, als Stellas vom Handschuh 
verhüllten Finger sich um seine pralle Männlichkeit schlossen und eine 
sanfte Auf und Ab Bewegung vollzogen. Er japste fast. 

„Ich würde mich auch revanchieren.“ Sehnsüchtig dachte Jan an Stellas 
nasses, verlockendes Loch, in das er gern Zunge, Finger oder seinen 


Schwanz schieben würde. Interessiert fragte seine Ehemalige nach, 
während sie noch immer so tat, als würde sie gar nicht merken, wie quälend 
süß sie ihn folterte: 

„Das heißt, Sie möchten mir anbieten, auch für meine Entspannung zu 
sorgen?“ 

Der Druck ihrer linken Hand variierte, brachte ihn immer näher an den 
Rand der Ekstase. Gekonnt verhinderte sie, dass er den Punkt überschritt, 
an dem sie ihn nicht mehr würde stoppen können. Immer wenn der Druck 
ihrer linken Hand nachließ, verstärkte sie die Massage in seiner Rosette. Es 
zerriss ihn fast. Atemlos bestätigte er, dass er alles tun würde, was sie 
wünschte. Er würde es sich sogar vor ihren Augen selbst besorgen, wenn sie 
ihn nur losmachen würde. Alles, alles für den ersehnten Orgasmus. 

„Nein“, lehnte Stella entschieden ab. „Wichsende Männer interessieren 
mich überhaupt nicht. Aber was halten Sie davon, wenn Sie Ihre 
Versprechungen ERST einlösen ... und Sie danach abspritzen dürfen?“ 

Bei diesen Worten zog sie ihre Hände zurück. Mit einem schnalzenden 
Geräusch entfernte sie die Untersuchungshandschuhe, warf sie achtlos auf 
den Boden. Jan hielt still, als die attraktive junge Frau geschickt zu ihm auf 
die schmale Liege kletterte, sich dabei über seinem Gesicht positionierte. 
Stella schob den engen Rock des Latexkostüms über ihre Hüften und wie 
erwartet, kam eine feucht glänzende und von jedem störenden Härchen 
befreite Muschi zum Vorschein. 

Jan seufzte wollüstig. Er konnte seine Haltung durch die Handschellen 
nur wenig verändern, doch hatte er nichts dagegen, dass seine sexgeile Ex 
sich mit gespreizten Beinen über sein Gesicht kniete. Ihr duftendes Fleisch 
gegen seine Lippen drückend, ließ sie sich von ihm mit der Zunge 
verwöhnen. 

Er liebte es. Sein Schwanz zuckte erwartungsvoll, während er sich alle 
Mühe gab, Stellas Lust zu bedienen. Seine Muskeln zitterten vor 
Anstrengung, als er seinen Kopf reckte, um sie immer heftiger und 
aufreizender zu lecken. Jans Zunge kreiste um ihren Kitzler, sanft saugte er 
an ihrer empfindsamsten Stelle, die wie eine große, dunkle Kirsche in 
seinem Mund lag. 


Stella wimmerte leise. Gemurmelte Wortfetzen zeigten ihm, was ihr 
besonders gefiel. Langsam verlor sie ihre Beherrschung. Ihr Becken zuckte, 
ihr Atem ging schneller. Jan spürte, wie sein Kopf zwischen ihren 
Schenkeln eingeklemmt wurde, als sie unmittelbar auf den Gipfel 
zusteuerte. Und dann, für einen kurzen Moment, bekam er keine Luft mehr. 
Stella schrie auf, presste sich auf ihn ... ihre Fingernägel krallten sich 
schmerzhaft in seinen Körper, als sie einen furiosen Höhepunkt erreichte. 
Dann sank sie nach vorn. 

Die folgenden Sekunden kamen Jan wie eine Ewigkeit vor. Am liebsten 
hätte er sich aufgerichtet, sie in den Arm genommen, sie dann einfach 
gefickt. Die direkte Erregung, die sie mit ihren Händen hervorgerufen hatte, 
war zwar fort, doch ihr Geschmack und das Erleben ihres Gipfels hatten ihn 
nur noch weiter angefeuert. In seinem Schwanz pochte es, seine Eier 
glühten. Er hoffte sehnlichst, dass die junge Frau sich schnell wieder fangen 
und sich dann um ihn kümmern würde ... und das tat sie. 

Als sich Stellas weiche Lippen um sein Rohr legten, schloss Jan die 
Augen. Er fühlte ihren Körper auf seinem, spürte ihre Hand, die sich um 
seinen Sack schloss, und die nasse Zungenspitze, die mit seiner Eichel 
spielte. Ihr heißer Mund glitt zielstrebig an seinem Harten auf und ab, 
brachte ihn zur Raserei. Er konnte sich nicht erinnern, je dermaßen laut 
beim Sex gewesen zu sein. Dieses Mal konnte er es allerdings nicht 
unterdrücken. Jan hatte das Gefühl, jede Kontrolle zu verlieren, als Stellas 
Lippen ihren Rhythmus fanden, gleichmäßig auf und ab fuhren und dabei 
die Intensität variierten. Er zitterte, stöhnte, stellte sich noch einmal vor, 
ihre Finger in seinem Arsch zu spüren. Dann, ohne es noch stoppen zu 
können, kam er. Mit einem letzten Aufbäumen erreichte er den besten 
Höhepunkt der letzten Jahre — und spritzte tief in Stellas Mund. Er wusste, 
dass sie es schlucken würde. Es machte ihr nichts aus. Nichts machte ihr 
etwas aus. Sex mit Stella war einfach gigantisch! 

Erschöpft entspannte Jan sich. Er behielt die Augen geschlossen, auch 
während seine Ex-Freundin von der Liege herabstieg. Insgeheim wusste er, 
dass er auf solche Erlebnisse nie mehr würde verzichten können. Ob er sich 
von Mareike würde trennen können, war ihm noch nicht klar ... doch auf 


jeden Fall würde er Stella noch oft besuchen. Es gab noch viele verbotene 
Spielchen, die er mit ihr wieder aufleben lassen wollte ... 


Der Hausarzt 


Lisa Cohen 


Ich langweilte mich entsetzlich. Diese Woche hatte nichts mehr zu 
bieten für mich. Ich hatte alles erledigt, alles gehabt, was so eine normale 
Woche zu bieten in der Lage war und was mir immer noch oft genug reichte 
zur Zufriedenheit. Am Montag war ich zum Golfspielen gegangen, danach 
zum gemütlichen Kaffeekranz bei einer Golffreundin. Am Dienstag war 
mein Bade- und Sauna-Iag. Am Mittwoch kam morgens die Masseuse zu 
uns ins Haus und nachmittags die Kosmetikerin — ach ja, und die Putzfrau 
kam alle zwei Tage. Am Donnerstag ging es zum Shoppen in die 
Münchener Innenstadt mit Mittagstisch und Abendessen mit einigen 
Freundinnen und am Freitagmorgen hatte ich wie immer meinen 
Friseurtermin beim Star Coiffeur der Stadt. Am Wochenende waren dann 
Partys und Familienevents angesagt. Mein Mann war der Geschäftsführer 
einer der führenden Banken in Süddeutschland und bescherte mir mit 
seinem Einkommen und einer sehr nachsichtigen Einstellung mir gegenüber 
ein sehr sorgenfreies Leben. Aber manchmal reichte all das Angenehme 
und das Sorgenfreie dann doch nicht aus, um mich rundum und so ganz 
zufrieden zu machen. Ab und zu brauchte ich dann doch Abwechslung. 
Fantasievolle Abwechslung. Sexuelle fantasievolle Abwechslung, um es auf 
den Punkt zu bringen. 

Im Bett lief es zwar immer noch ganz gut zwischen meinem Mann und 
mir — und das nach fast sechs Ehejahren nun -, aber er teilte leider meine 
Vorliebe für eine etwas härtere Gangart auf dem Laken so gar nicht. Er war 
grundsätzlich von seiner ganzen Art her eher praktisch, vernünftig, ja fast 
schon bedächtig. Bei der Arbeit brachte ihm das viel Ansehen und zu Hause 


bescherte es uns viel Vermögen. Aber beim Sex war diese Art meiner 
Meinung nach doch dann eher fehl am Platze. 

Oft genug träumte ich von Männern, muskelbepackt, schweißbedeckt, 
die mich einfach nahmen, hart rannahmen. 

Während ich an einem wirklich trüben, trostlosen Freitagnachmittag mit 
frisierttem, hübschem Kopf auf dem Sofa lag und durch die große 
Wohnzimmerscheibe in den prasselnden Regen hinaussah, sprangen meine 
Gedanken erst ziellos und zaghaft umher, doch dann fokussierten sie sich 
auf einer ganz bestimmten Sache. 

Mein Mann würde nicht vor abends da sein. Freitag blieb er immer als 
Letzter in der Bank — aufarbeiten, was in der Woche liegen geblieben und 
wofür keine Zeit gewesen war. Meine Gedanken nahmen immer klarere 
Formen an, je länger ich in den Regen hinaussah. Es war mal wieder so 
weit. Ich brauchte es. Möglichst schnell und möglichst heftig, sonst würde 
ich das ganze Wochenende vermutlich wieder unausstehlich sein — und 
davon hätte mein Mann dann ja schließlich auch nichts. 

Der gute Herr Doktor war zwar schon mit einem Bein auf dem Weg ins 
Wochenende, aber bei so einer zahlungskräftigen Patientin würde er es sich 
nicht leisten wollen, sie an eine andere Praxis zu verlieren. Ich schilderte 
kurz meine zugegebenermaßen recht schwammigen Symptome, aber 
natürlich musste er vorbeikommen und sich davon überzeugen, mein 
Herzdruck, die Müdigkeit und ein leicht in den linken Arm ausstrahlender 
Schmerz würde nichts Dramatisches nach sich ziehen. 

Ich rief meinen Mann noch mal an, nur um ganz sicher zu gehen, er 
käme, wie immer am Freitag, später, und dann bereitete ich mich auf den 
Besuch des Arztes vor. 

Ich hüllte meinen geduschten und gecremten Körper in den seidenen 
Morgenmantel, schminkte mich auf eine etwas blasse, aber doch noch 
anziehende Art und wartete. 

Der Doktor war weiß Gott keine Schönheit. Und weder wirklich höflich 
noch besonders mitfühlend. Doch das spielte keine große Rolle. Fast das 
Gegenteil war sogar der Fall. Seine derbe Unattraktivität macht mich an. 
Seine grobe Männlichkeit reizte mich sehr. Es war ein gelungenes Pendant 
zu der feinen, eleganten Art, wie sie meinem Mann zu eigen war ... 


Seine derben Finger tasteten mich zuerst noch etwas ungeschickt ab, 
aber ich gewöhnte mich schnell an diese fast unwirschen Berührungen und 
genoss sie schon bald. Er öffnete meinen Morgenmantel und bemühte sich 
wenig erfolgreich, meine bloßen Brüste nicht ungeniert anzustarren, meinen 
nackten Schoß nicht zu verschlingen mit funkelnden Blicken. Ich schloss 
meine Augen, als er mich weiterhin sehr aufmerksam untersuchte, und 
wartete auf die erste eindeutige Berührung. 

Als diese erste unzweifelhafte Berührung kam, zuckte ich trotzdem 
zusammen, weil sie so eindeutig war und keinen Platz für Zufälle ließ. 
Seine Finger umklammerten meine Brustwarzen und pressten sie unsanft 
zusammen, bis es wehtat. Ich seufzte glücklich. Seine Lippen sogen sich 
dann blitzschnell an meinen Nippeln fest. Zogen und zerrten daran und 
bissen schließlich hinein. Bis es richtig wehtat. Ich bäumte mich freudig auf 
und spreizte meine Schenkel. Seine gierigen Finger glitten nach unten, 
kniffen in die Innenseiten meiner Schenkel. Ich würde blaue Flecken davon 
bekommen. Na wenn schon ... 

Der Griff in meinen Schritt war ungeduldig und genau richtig. Ich 
bäumte mich wieder auf. In diesen harten Griff hinein. Und dann ging alles 
sehr schnell. Der Doktor war kein Freund von langen Vorspielen. Ich wurde 
von dem Sofa heruntergezogen. Nach unten auf unsere weiche, teure, 
cremefarbene Luxus-Auslegeware und auf den Boden gepresst mit dem 
Bauch nach unten. Das zerreißende Geräusch des edlen, 400 und etwas 
Euro teuren Morgenmantels jagte mir einen lustvollen Schauer über den 
Rücken. Dann lag ich auch schon vollkommen nackt vor ihm und genoss 
die klatschenden Schläge auf meinem Hintern. Der Doktor hatte große, 
kräftige Hände. Er konnte damit kräftig zuschlagen. Was er auch ausgiebig 
tat und die Handflächenschläge wurden sogar noch kräftiger. Ich würde 
auch da blaue Flecken behalten. Und dann griff er in meine dunklen Haare 
und zog meinen Kopf daran nach oben. Das tat richtig weh. Und machte 
richtig Lust. So war ich nun mal. Endlich wurde ich mal wieder richtig 
angefasst. Richtig rangenommen. 

Ich zitterte vor Ungeduld und Vorfreude. Zu diesem groben, derben Typ 
Mann gehörte ein grober, derber Schwanz. Und der konnte jeden Moment 
in mich stoßen. Wie immer war ich schon nass vor Lust. Ich brauchte kein 


langes Vorspiel, um feucht zu werden. Brauchte keine intensiven 
Berührungen, um richtig geil zu sein. 

Und dann sah ich aus den Augenwinkeln, wie sich die Tür zum 
Wohnzimmer öffnete und einfach so mein Mann hereinstürmte. Und die 
Schläge prasselten trotzdem weiter auf mich herab und so, als wenn gar 
nichts wäre und alles ganz normal sei. Und ich hörte sogar das Geräusch 
eines Reißverschlusses hinter mir und der Doktor presste trotzdem auch 
einfach so sein Teil in mich. So, als wenn immer noch nichts wäre. Seine 
Größe tat natürlich gut, aber da war auch noch mein Mann, der seinen 
Aktenkoffer fallen ließ und mit beängstigend engen Augenschlitzen auf uns 
zukam. Er fing an, mich wüst zu beschimpfen. Der Doktor schien ihn dabei 
gar nicht zu interessieren. Und der interessierte sich nicht für meinen Mann, 
sondern fing an, mich ganz und gar unbeirrt und unbeeindruckt zu stoßen, 
und er erzeugte damit eine Lust in mir, die mich verrückt machte. So 
öffnete sich mein Mund zu einem lautlosen Schrei und ich blieb aber 
vorsichtshalber lieber stumm, als sich mein Mann die Hose herunterschob 
und sich mit steil aufragendem Rohr vor mich hockte. „Du schamloses 
Luder, du gierige Schlampe, du kannst wohl nie genug haben ... ich werde 
dir zeigen, beibringen ...“ 

Das waren noch die harmloseren unter seinen Worten, die vorne auf 
mich herabprasselten, während hinten die Schläge weiter auf mich 
herabprasselten. Die anderen, wenig harmloseren kann ich hier nicht wieder 
holen. 

Dann kniete er direkt vor meinem Kopf nieder und packte mich 
ebenfalls an den Haaren, um meinen Mund auf sein hartes Teil zu drücken. 
So hart war es sonst nie, sein Teil, wenn wir alleine Sex hatten. Es musste 
ihn unglaublich aufgeilen, dass ich seinen Schwanz lutschte, während ein 
anderer Mann mich hinten vögelte. So wurde mein Kopf vor und zurück 
gerissen. Abwechselnd von beiden Männern. Unsanft bis hart an meinen 
schönen, schwarzen Locken, und so weh es auch tat, so geil machte es mich 
auch. Und meine Möse fing an zu brennen und meine Lippen wurden schon 
ganz trocken von dem unermüdlichen Reiben an dem so wunderbar harten 
Teil meines Mannes. Ich griff nach seinen harten Bällen, die so 
vielversprechend prall gefüllt waren und die sonst nie so hart waren. 


Der Doktor stieß ungnädig in mich hinein. Und mein Mann sah mit 
wachsender Geilheit zu, wie es mir besorgt wurde. Meine trockenen Lippen 
wurden ganz plötzlich nass, weil mein Mann schnell und heftig zwischen 
meinen Lippen abspritzte. Ich stöhnte begeistert mit. Weil es so geil war, 
dass mein Mann so geil war. Er, sonst eher zurückhaltend, sanft und fast 
etwas bieder im Bett, packte zu, war endlich männlich, endlich dominant 
geworden und ich war gespannt, was er noch alles mit mir treiben würde. 

Fast verpasste ich den Höhepunkt des Doktors, weil ich so fasziniert auf 
den sprudelnden Höhepunkt meines Mannes starrte, den ich so dicht vor 
Augen hatte. Ich sah zu, wie seine männliche Lust auf unsere 830 und etwas 
Euro pro Quadratmeter teure Auslegeware tropfte, und war begeistert. 
Restlos begeistert. 

Mit herrischer Gestik forderte er den Hausarzt auf, ihm das Feld zu 
überlassen. Schob den leicht Protestierenden einfach bei Seite und sich 
anstelle seiner hinter mich und zog mich auf die Knie. Eine Position, die 
ihm früher zu vulgär erschienen war. Und dann, dann dirigierte er sein 
Rohr, das überraschenderweise schon wieder hart war, vor den Augen des 
Doktors hinten in mich hinein — und ich meine ganz hinten! Zwischen die 
Pobacken. Er nahm mich tatsächlich anal. Auch das wäre noch vor einiger 
Zeit nicht denkbar gewesen. 

Betont devot streckte ich ihm meinen Hintern entgegen und bog meinen 
Rücken durch. Ich fühlte mich so begehrt zwischen den beiden Männern, 
die um die Gunst meiner Geilheit zu buhlen schienen. Der Doktor besah 
sich nur kurz unseren Analfick und robbte sich dann unter meinen Körper. 
Dies tat er mit erstaunlicher Wendigkeit, die man seinem so 
grobschlächtigen Körper gar nicht so zugetraut hätte. Aber irgendwie 
schaffte er es, sich zwischen meine Schenkel zu robben, die steile Latte im 
Anschlag. 

Und dann taten sie es wirklich. Beide Männer vögelten mich 
gleichzeitig. Sie schoben und zogen meinen Unterleib vor und zurück, 
verrückten ihn ein wenig nach links, ein bisschen nach rechts, bis ich in der 
bestmöglichen Position schwebte. Vier entschlossenen Männerhände 
drückten mich auf zwei vor Lust geradezu berstende Schwänze und rieben 
sich in mir nach allen Seiten hin. Es bebte und brannte vorne und hinten 


und unten herum und auch meine Brüste fielen mit ein in den lustvollen 
Reigen erregender Befriedigung. Zwischen zwei Männern. Eingekeilt. Ich 
wurde vor Erregung zermalmt. Wie oft hatte ich es geträumt, fantasiert. Wie 
viele Frauen wollten so von zwei Seiten rangenommen werden und ich war 
dran, mittendrin und konnte nicht weg. Und wollte nicht weg, bis die Lust 
über mir hereinbrechen würde. 

Aus meinen zufriedenen Seufzern wurde lustvolles Stöhnen. Aus 
meinem Stöhnen schließlich ekstatisches Schreien. Geiler ging nicht. Ich 
schwebte auf multiplen Orgasmen durch Raum und Zeit und jeder Schmerz 
wurde zur Lust und jede Lust war so ausgeprägt, das war fast nicht möglich 


Ich wusste, die Rechnung des Doktors für den Besuch würde nicht zu 
hoch ausfallen. Er war ja nicht ganz uneigennützig in unser Haus 
gekommen; und ich wusste auch, mein Mann würde trotzdem großzügig 
überweisen. Denn der Doktor hatte mit seinem Hausbesuch ja auch uns 
einen Gefallen getan. Seitdem er regelmäßig in unseren vier Wänden meine 
Gesundheit checkte, war der Sex mit meinem Mann wesentlich besser 
geworden. Und immer wenn mir danach war, wenn ich mal wieder eine 
harte Nummer brauchte, wenn ich drohte sexuell zu frustrieren, weil mein 
Mann und ich zu zweit doch nicht so richtig auf Touren kommen konnten, 
ja, immer dann eilte der gute Doktor herbei und schenkte mir die höchsten 
sexuellen Wonnen und meinem Mann einen unermüdlichen Appetit auf 
mich. 

Ach ja, und beim Abschied verabredeten sich mein Mann und der Herr 
Doktor dann auch immer noch zu einer Runde Golf am darauf folgenden 
Sonntag. 

Das war ihnen im Laufe der Zeit zu einer lieb gewonnenen Routine 
geworden ... 


Die Lernschwestern 


Dave Vandenberg 


„Hast du die neuen Lernschwestern gesehen?“ Jan hatte schon wieder 
diesen gierig-geilen Blick in den Augen. Er war und blieb ein Frauenficker. 
Nahm, was er kriegen konnte, und das war einiges. Denn er sah gut aus. 
Der Massagespezialist unserer Kurklinik. Natürlich war es ein 
ungeschriebenes Gesetz, dass man in seiner eigenen Abteilung schon gar 
nicht und möglichst überhaupt nicht mit jemandem, der denselben 
Arbeitgeber hatte, etwas Sexuelles anfangen sollte, egal in welcher Form, 
ob nun aus rein körperlichen Gründen oder weil man vielleicht doch 
meinte, es wäre einem die wahre Liebe erschienen — und trotzdem, alle 
machten es. Fast alle. 

Keiner scherte sich um dieses ungeschriebene Gesetz. Hinter den 
Kurkliniktüren wurde gevögelt, was das Zeug hielt. So kam es mir vor. Und 
lag das vielleicht nur daran, weil ich nicht vögelte, was das Zeug hielt, und 
es mir deshalb aus neidischen Blickwinkeln nur so vorkam? Nein, ganz 
bestimmt nicht. Ich wusste doch, was lief ... 

Im Herbst kamen die neuen Lehrschwestern in die Klinik. Da fingen die 
aktuellen Kurse an für die Physiotherapeuten, die Masseurinnen und die 
Krankengymnastinnen. Immer wenn ich sie sah, noch neu und unverbraucht 
und voller Elan, alles richtig oder möglichst noch besser zu machen, wenn 
ich zur Seite ausweichen musste, weil sie so energiegeladen 
vorwärtsschritten auf den Gängen, dann dachte ich an einen Schwarm voller 
Heuschrecken, die einfielen, um uns in unserer Arbeit zu stören. Und nicht 
müde wurden zu fragen und immer wieder zu fragen, egal wie müde man 
ihrer Fragen schon geworden war. 


Aber ich musste es auch zugeben: Es waren oft genug wirklich heiße 
Feger dabei, die einem schon mal unruhige Träume bescheren konnten. An 
die man während der Arbeit denken musste und um die man seine 
männlichen, erotischen Fantasien herumspannte. Da ich aber nicht so der 
Frauentyp bin, wurden meine erotischen Träume meistens leider nicht wahr. 
So blieb mir also wenig anderes, als mir vorzumachen, ich würde mich über 
sie ärgern, über die heißen jungen Lernschwestern, was natürlich nur eine 
Kompensation meines sexuellen Frustes war. 

Von den Neuen waren mir zwei besonders ins Auge gefallen. Sie 
schienen gut miteinander befreundet zu sein und ich mochte ihre noch recht 
natürliche, frische Art. Ich stellte sie mir in meinen kühnsten Träumen als 
unverdorbene Wesen vor, die noch ganz unschuldig waren, aber schon 
voller Triebe, und die ich sogar mit meinen kargen, wenigen 
Liebeserfahrungen um den Verstand vögeln konnte. 

Jan stand mehr auf die durchtriebenen, erfahrenen, hemmungslosen 
Luder, die sogar ihm noch was zeigen konnten. Aber die wollte ich nicht, 
weil denen konnte ich nichts vormachen. Die würden sofort merken, dass 
ich noch nie ausschweifenden Sex gehabt hatte und ganz und gar nicht so 
cool im Bett war, wie ich es vorgab. 

Sie hießen Anne und Jasmin und ich wusste nicht, welche ich 
begehrenswertterr fand. Die Namen der beiden Mädchen 
herauszubekommen, war einfach gewesen. Doch wie sollte mich ihnen 
nähern? Ich konnte nicht einfach so auf sie zugehen, wie Jan das tat. Das 
traute ich mich nicht. Ich musste abwarten, bis sie auf mich zugehen 
würden. Und das würden sie nicht. Warum sollten sie das tun? Mir konnte 
also nur ein Zufall helfen. So lange blieb mir nichts anderes, als von ihnen 
zu träumen. Und die Träume wurden immer feuchter, immer fantasievoller. 

Wenn sie mir begegneten, starrte ich sie stumm an und ging stumm an 
ihnen vorüber und in der Luft blieb nur ihr Duft hängen und in meiner Hose 
ein Ständer zurück, den ich mir auf der Toilette herunterholen musste, damit 
ich wieder einigermaßen klar denken konnte. 

Welche wollte ich lieber oder zuerst? Die Wahrheit war, ich wollte sie 
beide. Nacheinander vielleicht, aber am besten gleichzeitig. Ja, träum du 
nur schön weiter, du kleiner Narr, versuchte ich mich abzureagieren, wenn 


ich zu tollkühn in meinen Gedanken wurde, denn wie sollte das möglich 
sein? Sollte so etwas mir geschehen können — doppelte Geilheit, doppeltes 
Glück? 

Und dann traf ich die beiden mal wieder auf einem der endlosen Gänge 
und lächelte ihnen zu und ich hatte zum ersten Mal das Gefühl, sie würden 
mein Lächeln erwidern. Auf einmal und endlich. Sie verlangsamten sogar 
ihren Schritt, ich war mir sicher, und Anne sah an mir herunter, da, wo es 
sich schon gewölbt hatte und sich weiter wölbte. Und mir war, als wenn sie 
ihre Freundin angestoßen hatte, und dann starrten beide auf meine Beule in 
der Hose. 

Ich drückte mich mit rotem Kopf an ihnen vorbei und in die nächste Tür 
rein, weil meine Beule zu auffällig geworden war, um damit noch weiter 
über den Gang zu laufen. Ich war in der Kammer für Bettwäsche und 
Handtücher gelandet und hoffte, niemand würde in den nächsten Minuten 
hereinkommen. Denn ich musste es jetzt und sofort tun. Mir jetzt und sofort 
einen runterholen. Sonst würde ich keinen klaren Kopf mehr bekommen. 
Ich vergaß, die Tür abzuschließen, und öffnete meinen Reißverschluss, zog 
mein steifes Teil hervor und lehnte mich mit dem Rücken an ein Regal. Es 
war finster hier drinnen, aber ich brauchte kein Licht. Ich griff meinen 
Schwanz und fing an, mit der Hand und in geübtem Rhythmus zu wichsen. 
Mit der anderen fummelte ich hart an meinen Bällen herum. Grob und 
ungnädig. Denn obwohl ich mich zur Zeit fast täglich erleichterte, hatte ich 
manchmal das Gefühl, es befriedigte mich gar nicht richtig, sondern 
bereitete mir nur noch größeren Trieb, der immer härter und ungnädiger 
befriedigt werden musste. 

Ich war so vertieft in meine hektische, möglichst effektive und rasche 
Erlösung, dass ich zu spät bemerkte, wie sich die Tür öffnete. Bevor sie sich 
wieder schloss, war aber ausreichend Licht hereingefallen, um meinen 
harten, zitternden Schwanz zu beleuchten. Ich erstarrte förmlich. Meine 
Finger verkrampften sich, ließen sich gar nicht mehr lösen von meinem 
zuckenden Ding. Und bevor ich wirklich sehen und begreifen konnte, wer 
da reingekommen war, verschloss sich die Tür schon wieder und ich war 
nicht mehr allein. Weiterhin starr vor Schreck blieben meine Finger 
verkrampft um meinen Riemen herum und meine Bälle tanzten in meinen 


Fingern und ich konnte mich nur tiefer in das Regal hineinpressen, als wenn 
ich dadurch verschwinden könnte. 

Ich hörte es wispern und kichern und hatte eine süße Ahnung, wer da so 
wisperte und kicherte, aber ich traute mich nicht, diesen süßen Gedanken zu 
Ende zu denken. 

Es war mir dann ja auch fast schon egal, wer mich da anfasste, wer mir 
mein Teil abnahm, wenn ich es nur nicht immer selbst tun musste. 

Der Griff an meinen prallen Schwanz war zart, aber nicht prüde. Erst 
noch vorsichtig ertastend, aber dann gekonnt packend. Genauso wie die 
Finger, die sich um meinen Sack krallten, zart, aber nicht prüde waren. 
Schon nach kurzer Zeit hatten sie meine Latte so weit und sie schien in 
Sekundenschnelle zu explodieren. Ich war so froh, dass niemand in der 
dunklen Kammer die Schamesröte sah, die mir mein fast pubertierendes 
Abspritzen ins Gesicht, über die Ohren und den Hals und wahrscheinlich 
auch über den Rest des Körpers trieb. 

Die weiblichen Stimmen sparten auch nicht damit, zu lästern und sich 
lustig zu machen über meinen raschen, vorschnellen, laienhaften Ausbruch. 
Aber das war mir egal. Mir wurde schnell vieles und später auch alles egal 
in dieser Kammer, wo es so schön dunkel war und Fantasien sich mit 
Realitäten vermischen konnten. 

Und wieder griff jemand nach meinem Harten, um ihn neu zu formen 
nach dem Orgasmus und ihn wieder hart zu machen; und als ich fühlte, wie 
er sich mit neuer Lust füllte, da plötzlich spürte ich etwas Weiches an 
meinem Peniskopf. Etwas, das sich nach weiblichen Lippen anfühlte, und 
zärtliche Fingerkuppen drückten mich zwischen ein paar wohlgeformte 
Lippen und auf eine heiß züngelnde Zunge, die mich umhüllte, leckte und 
küsste und meinen Schaft provozierte. Und als ich schon dachte, wie viel 
geiler es denn wohl noch werden könnte, fühlte ich ein zweite Zunge an 
meinen Eiern, ein zweites Paar Lippen an meinem Schwanz, die mit dem 
ersten Paar das Potenztial darin förmlich rauslutschen wollten. Die 
weibliche Übermacht in meinem Schritt war zu groß. Ich ließ mich fallen, 
in diese Übermacht hinein, und ergab mich mit explodierendem Kolben. 

Ich stöhnte und schnaufte und wand mich vom Bauchnabel abwärts und 
sobald ich gekommen war, wurde ich wieder hart gemacht mit Lippen und 


Zungen, und dann kamen die Orgasmen im Minutentakt, so schien es 
zumindest erst noch, aber dann wurden auch diese zeitlichen Abstände 
zwischen zwei Höhepunkten sogar noch kürzer. Immer noch konnten die 
beiden Frauen jede Menge neuer Lust wieder neu in meine Lenden 
hineinmassieren. Alles ging immer schneller. Fing an, hörte auf und fing 
wieder an und es drehte sich alles. 

Und dann — spürte ich etwas anderes Weiches, Feuchtes an meinem 
Schwanz und ohne viel mehr Fantasie wusste ich, was das nur noch sein 
konnte. 

Ich stöhnte viel zu laut, bis mir jemand die Lippen mit einem Kuss 
verschloss und sich eine Zunge an meiner verging. Und während ich oben 
wach geküsst wurde, schob ich mich unten in einen weichen, feuchten 
Schlitz hinein. Einen Spalt, der sich gurgelnd öffnete, um mich ganz 
hineinzuziehen. Etwas sog mich ein, hinab bis in die Untiefen weiblicher 
Lust, wo es kein Entrinnen mehr gab. Dort gärte und brodelte es und trieb 
mich an. Und das Einzige, das ich tun konnte, war blindlings zuzustoßen, 
um ins Ziel zu treffen, mitten rein ins Schwarze, weiter und härter zu 
stoßen, um nichts zu verpassen. Als ich endlich eines der Mädchen seufzen 
hörte und sich zwei nackte Titten in mein Gesicht drückten, da war ich 
schon irgendwo im Himmel angekommen. 

Und dann war ich auch schon wieder draußen aus der brodelnden 
Materie, aber ich blieb im Himmel. Denn obwohl raus aus der einen 
brodelnden Lava, wurde ich hinabgezogen zum Grund der Kammer, wo der 
andere Frauenkörper lag und auf mich wartete. Da lag ich, ganz geil vor 
Lust, auf einem weichen Frauenkörper, zwischen zarten Schenkeln und 
wurde fast angefleht von einen jungen Stimme, es nun ihr ordentlich zu 
besorgen, während die Freundin ihre Geilheit und ihre Dankbarkeit endlos 
in mein Ohr hineinstöhnte. 

Ich stieß mich in den anderen Frauenleib hinein, wo ich auch schon 
glühend heiß erwartet wurde, und so konnte ich augenblicklich anfangen zu 
ficken und mich vor und zurück zu stoßen und nur reinste Lust mit meinem 
Schwanz entfachen, der von Stoß zu Stoß geübter, wendiger wurde und sie 
immer routinierter befriedigte. Und schon meldete sich die Freundin zu 


Wort, schon wieder geil und fast neidisch auf die extreme Ekstase ihrer 
Freundin, die sich hilflos unter meinem Hammer am Boden wand. 

Es bereitete mir keine Mühe mehr, von Schoß zu Schoß und vor und 
zurück zu wechseln und meine Potenz dabei zu erhalten. Ich besorgte es 
den Frauen genau so, nein, noch viel besser, ausgiebiger als in meinen 
kühnsten sexuellen Fantasien. 

Von dem Tag an sah ich nicht mehr weg und wurde nicht mehr rot, 
wenn ich den beiden begegnete, und sie sahen mich an und grinsten 
vielsagend und ich grinste zurück. Ganz lässig und ganz erfahren. Genau 
so, wie ich es mit ihnen in der Kammer von dem Tag an täglich trieb ... 


Geil beim Zahnarzt 


Lisa Cohen 


Der Bohrer senkte sich in einem 45° Winkel herunter. Das Geräusch 
wurde lauter, drohender. Die Spangen hielten meinen Mund weit geöffnet. 
Ich versuchte zu schlucken, aber der Speichel sammelte sich weiter und 
blieb stecken. Ich fing an zu röcheln. Meine Hände klammerten sich um die 
Armlehnen. Das höhnische Lachen der Zahnarzthelferin dröhnte in meinen 
Ohren. Die Augen des Zahnarztes blitzten auf. Diabolisch und ohne Gnade. 
Ich wollte schreien und es entstand nur ein klägliches Röcheln, irgendwo 
tief unten in meiner Kehle. Der Bohrer war nicht aufzuhalten. Zielstrebig 
tauchte er zwischen meine Lippen und stieß zu. Das Dröhnen schwoll an 
und ich konnte auf einmal schreien ... 

Der Schrei weckte mich endlich aus meinem Albtraum. Ich war 
schweißgebadet. Ich hatte mal wieder vom Zahnarzt geträumt. Aus 
aktuellem Anlass. Seit Tagen, also um ehrlich zu sein, seit Wochen 
schleppte ich Zahnschmerzen mit mir herum. Die immer schlimmer 
wurden. Tagsüber schluckte ich Schmerztabletten, abends trank ich mich in 
den Schlaf. Aber der Schmerz oben links wurde trotz Medizin und Alkohol 
unerträglich und der Gang zum Zahnarzt war nicht mehr aufzuschieben. Ich 
schämte mich wegen meiner fast schon neurotischen Ängste, aber mit dem 
Verstand war ihnen nicht beizukommen. Die Angst vorm Zahnarzt ist zwar 
nachweislich sehr verbreitet, trotzdem eigentlich ganz schön peinlich für 
einen Mann ... 

Da ich ein Notfall ohne Termin war, wurde ich ganz nach hinten 
geschoben. Das Warten schürte meine Ängste und ich wünschte mich 
meilenweit fort. Und dann öffnete sich die Tür zur Hölle und ein Wesen aus 
dem Himmel rief mich herein. Die bezaubernde Zahnarzthelferin war nicht 


nur schön, sondern auch sehr freundlich und sehr mitfühlend. Ich 
beanspruchte ihre mitfühlende, freundliche Art gleich nur für mich 
persönlich, weil ich eben eigentlich ein ganz cooler Typ bin, der den Frauen 
gefällt, und ich verdrängte den Gedanken, dass sie wohl zu jedem Patienten 
so fürsorglich sein musste. 

Sie bat mich, auf dem Stuhl Platz zu nehmen, band mir das 
Sabberlätzchen um und bereitete alles für was auch immer passieren würde 
vor. Ich war bemüht, sie nicht zu aufdringlich anzustarren, was mir 
schwerfiel. Sie war für mich die schönste Zahnarzthelferin, die mir jemals 
ein Sabberlätzchen umgebunden hatte. 

Ich versuchte ihr meine Schmerzen zu schildern und konnte nicht 
umhin, doch noch ein bisschen zu übertreiben, nur damit sie echtes Mitleid 
mit mir empfinden musste. 

Während sie sich über mich beugte, sog ich ihren Duft ein. Weiblich, 
süß, geradezu betörend. Ich würde keine Narkose mehr brauchen, wenn ihr 
Duft mich so betören konnte. Ihre Haut war fast weiß. Makellos. Das 
frische Gesicht ohne Make-up schwebte dicht über meinem. Ihre Augen 
waren dunkelbraun und standen in sanften Gegensatz zu den rehbraunen 
Locken, die sich anmutig um das Gesicht schmiegten und auf ihre Schultern 
fielen. Die eindrucksvollen Augen wurden von langen, schwarzen, 
ungeschminkten Wimpern umrahmt und fixierten mich sehr genau. 

Ihre Figur war schlank, fast zierlich, mit ebenso zierlichen, sicherlich 
festen Brüsten, die leider sehr züchtig unter dem Kittel verborgen bleiben 
mussten. 

Ach ja, wenn ich nur ... — die Tür ging auf und unterbrach meinen 
schönen Gedanken sehr unschön. Der Doktor schwebte herein. Er war 
etwas in Eile, natürlich, und wirkte etwas ungnädig. Wahrscheinlich erfasste 
er mit seinem geschulten Blick, dass ich einer dieser männlichen 
Jammerlappen war, die er ganz bestimmt nicht besonders schätzte und sogar 
ein wenig verachtete, hätten sie ihm nicht so schönes, sicheres Geld 
eingebracht. 

Sein Blick für die Ursache meines Schmerzes war natürlich 
fachmännisch. „Wahrscheinlich eine Wurzelentzündung“, brummte er nach 
eingehendem Geklopfe und Gerüttel am Zahn und wies das Himmelswesen 


an, diesen Zahn zu röntgen. Ich ging hinter ihr her und konnte meinen Blick 
von diesen runden Pobacken, die sich nicht aufdringlich, aber dafür umso 
vielversprechender unter ihrem Kittel abzeichneten, nicht abwenden. 

Das Röntgenzimmer war winzig und sie musste mir sehr nahe rücken. 
Ich wurde hin und her geschoben und gedreht zwischen den Röntgenplatten 
und unendliche Male musste mir die schöne Zahnarzthelferin ein 
Metallplättchen zwischen die Zähne schieben und immer wieder gucken 
und fühlen, ob es auch richtig saß, und dabei kamen wir uns näher und 
näher. Ihr Duft betörte mich so sehr und diese Augen, die mich anfunkelten. 
Ich konnte ihren Atem riechen. Süß und unschuldig schob er sich in meine 
Nase. Ich blinzelte, um mich zu vergewissern. Die obersten Knöpfe ihres 
Kittels standen plötzlich offen. Der weiße, makellose Hals ging in ein 
anmutiges Dekollete über. Die Ansätze ihrer Brüste waren auch absolut 
makellos. Ich fing an zu schwitzen. Zum ersten Mal nicht vor Angst bei 
einem Zahnarztbesuch, sondern vor Erregung. Ihre Lippen schwebten dicht 
über meinen. Leicht geöffnet. Ich konnte die dunkelrote Zunge zwischen 
den dunkelroten Lippen sehen. Lippen wie Blut, frisch und sprudelnd, die 
keinen Lippenstift brauchten, um zu verführen. 

Und dann legte sich diese Verführung in Blutrot auf meine trockenen 
Lippen und verbrannten sie sofort. Und als ich wieder Luft bekam und die 
Augen aufmachte, war der Kittel weit offen und die schwarzen Halbschalen 
ihres BHs konnten die geahnte Pracht darin nicht verdecken. Und dann griff 
ich einfach danach, was sonst hätte ich tun sollen?, und schob den BH mal 
einfach so herunter, um die hervorquellenden Knospen in schönstem Rose- 
Ton zu schmecken und mit meiner gierigen Zunge zu lecken. Sie schob die 
Röntgenplatten resolut zur Seite und hockte sich auf meinen Schoß, ihre 
Schenkel rechts und links über meinem Harten öffnend, und der letzte 
Knopf, der den Kittel unten noch zusammenhielt, sprang ab. Dabei riss das 
Knopfloch ein und ich sah einen langen weißen Faden herabhängen. Der 
Knopf fiel auf den Boden und rollte davon. Ich starrte nach unten zwischen 
ihre Schenkel, die weit gespreizt waren, und ergötzte mich an ihrem 
nackten Schoß. Das Luder hatte nicht mal einen Slip angehabt oder sich ihn 
extra für mich ausgezogen! 


Um sicher zu gehen, dass sie auch wirklich nackt war, schob ich meine 
Finger nach unten und griff mitten hinein ins feuchte Glück. Ja, das Luder 
war schon feucht. Ihr unschuldiger Blick irritierte mich. Wie konnte sie so 
süß und unverdorben daherkommen und unter ihrem Kittel so unverschämt 
schamlos sein? 

Meine Lippen nuckelten weiter an den harten Knospen, die meine 
Zunge kitzelten und die so knackig und frisch schmeckten wie ganz zartes 
Obst, das niemals überreif sein würde. Ihr Atem wurde heiß, als ich den 
Kitzler fand, der überraschend mächtig ausgefallen war und gar nicht so 
richtig zu dem Rest des Körpers zu passen schien, an dem alles so zart war. 
Doch er verkörperte im Grunde nur die Verdorbenheit, die Schamlosigkeit 
dieser frivolen kleinen Nymphe und hätte für mich ruhig noch größer sein 
können. 

Ich schob die Schamlippen auseinander und sah nach unten, dabei 
musste ich leider die sprießenden Knospen an ihren Brüsten loslassen, aber 
ich wollte doch sehen, was sich so geil anfühlte, dieses hemmungslose 
Stück Weiblichkeit betrachten, aufsaugen erst mit den Blicken, was sich da 
in meine Hände presste, was schon nass war und bei richtiger Behandlung 
sprudeln würde vor Geilheit. 

Es war tatsächlich riesig, was sich da zwischen den bebenden 
Schamlippen hervorpresste. Und ich musste es schmecken, um es glauben 
zu können. Ich schob die geile Nymphe von meinem Schoß und beugte 
mich nach vorne, um meinen Mund daraufzupressen, und gerade in diesem 
Moment spritzte es auch schon aus dieser geilen Spalte heraus, direkt in 
meinen Mund. Verblüfft genoss ich die nasse Quelle. Ich hatte von 
weiblichen Ejakulationen gehört, war aber leider nie in den Genuss 
gekommen, einer Frau einen bereitet zu haben. Ich krallte meine Finger in 
ihren knackigen Hintern und sog die sprudelnde Lust aus der süßen Möse 
heraus, bis sie mich von sich stieß, um sich umzudrehen, und sich rückwärts 
auf meine Schenkel setzte. 

Plötzlich war meine Hose offen. Gerade weit genug, um mein dickes 
Teil aus der Unterhose zu holen und es ihr in den weit geöffneten 
Höhlenschlund hineinzustoßen. Die Hitze darin überraschte mich nicht. Die 
kleine, geile Zahnarzthelferin war die heißeste Braut, die ich jemals 


gevögelt hatte. Ihr enger Lustkanal umklammerte mein Rohr unnachgiebig. 
Schob sie sich daran rauf und runter. Immer schneller und stärker. Ich 
konnte die sich auf und ab wippenden Pobacken kaum noch halten, so 
schnell bewegten sie sich. Mein Schwanz fing an heißzulaufen. Zu brennen 
von den unermüdlichen, unnachgiebigen Reibungen daran. Der Schweiß 
brach aus allen Poren heraus. 

Ich griff nach vorn und schob über den Schoß meinen Finger an ihren 
Kitzler, der schon wieder so hart und wahrscheinlich noch größer geworden 
war, und massierte ihn rücksichtslos. Wir stöhnten um die Wette und ich 
biss in den Stoff des Kittels hinein, um einen Schrei aufzuhalten. Und schon 
wieder spritzte es aus dieser sich aufbäumenden Quelle schier 
unerschöpflicher Lust heiß hervor, besudelte meine Fingerspitzen und 
beschmutzte meine Handflächen mit schamloser Geilheit. Ich presste sie 
noch härter auf diese Quelle, aber nichts konnte diese übersprudelnde 
erotische Kraft, die irgendwo aus der Tiefe ihres Unterleibes hervorschoss, 
aufhalten und so rann es weiter und weiter ungehindert durch meine Finger 
hindurch und tropfte auf den klinisch sterilen Fußboden 

Mein Kolben brannte lichterloh und ich wartete auf meine Eruption, die 
diesen Schlund weiblicher Geilheit füllen würde mit ungebremster 
männlicher Potenz, die sich für immer tief in diese lasterhafte Höhle 
einbrennen würde. Ich sehnte eine Erlösung herbei. Ich griff nach der 
schmalen Hüfte und schob sie daran hoch und presste sie daran nach unten, 
um mein Teil noch stärker zu reiben, um es noch enger mit der berstenden 
Pussy zu verschmelzen, und hatte das Gefühl, mir wurde schwarz vor 
Augen, als ... 

Als die Spritze tief in meinen Gaumen stach. Ich zuckte heftig 
zusammen und sah den spöttischen Blick des Zahnarztes. Und er stach noch 
einmal zu und noch einmal. Dieser kleines Bastard. Er musste spüren, was 
ich mit seiner Assistentin beim Röntgen getrieben hatte. Nein — er wusste es 
sogar. Er hätte sie gerne selbst so genommen, es ihr so besorgt, ihren 
überdimensionalen Kitzler massiert, seinen Schwanz in ihre nasse Höhle 
getrieben, die geile Quelle zum Sprudeln gebracht, so wie ich das vor 
wenigen Minuten getan hatte. Und nun war er neidisch und eifersüchtig und 
stach deshalb besonders tief und hart in meinem Mund herum. Er ließ mich 


nicht aus den Augen, während er auf die einsetzende Wirkung der Spritze 
wartete. Die schöne Helferin vermied den Blickkontakt mit mir. Sie wusste, 
ihr Chef beobachtete uns mit Argusaugen. Speichel sammelte sich in 
meiner Kehle. Schweiß brach aus allen Poren — und dann fiel es mir wieder 
ein. Ich Narr — war mal wieder einer meiner Fantasien erlegen. Die ich 
jedes Mal beim Zahnarzt hatte, um mich abzulenken, um mich irgendwie 
über die Zeit dort hinwegzuretten. 

Als der Bohrer ansetzte, griffen meine Hände nach den Armlehnen, 
meine Füße stemmten sich gegen den Stuhl und meine Augen irrten umher 
auf der Suche nach etwas, nach irgendetwas, an dem sie sich festmachen 
konnten. Und hatten schließlich etwas gefunden, das mich für kurze Zeit 
zumindest etwas irritierte und beschäftigte. Meine Augen blieben liegen auf 
dem weißen Zahnarztkittel der schönen Zahnarzthelferin. Das unterste 
Knopfloch stand offen, weil es keinen Knopf dafür gab. Ich sah ganz 
deutlich den langen weißen Faden, der an der Stelle herabhing, an der ein 
Knopf gewesen sein musste. Das Knopfloch war eingerissen, so als ob 
dieser Knopf mit Gewalt geöffnet worden war ... 


Geile Vorsorgeuntersuchung 


Anthony Caine 


Thorsten und seine Frau Monika liebten heiße, extravagante 
Rollenspiele, vor allem aus dem Latex- und Klinikbereich. Sie waren beide 
Perfektionisten, alles musste absolut durchdacht und echt aussehen, um dem 
Spiel die nötige Würze zu verleihen. Es musste alles so sein, dass ein 
Außenstehender auf den ersten Blick nicht erkennen konnte, dass es sich 
nur um ein heißes Rollenspiel handelte. Da war es sehr vorteilhaft, dass 
Monika als Gynäkologin ihre eigene Praxis besaß, denn dort eröffneten sich 
ihnen unbegrenzte Möglichkeiten. So auch für ihr neuestes Spiel ... 

Thorsten saß nun schon seit etwa einer halben Stunde allein im 
Wartezimmer seiner Ärztin. Er hatte sich für eine Vorsorgeuntersuchung 
angemeldet und war der letzte Patient an diesem Abend. Da er heute zum 
ersten Mal eine solche Untersuchung machen ließ und nicht genau wusste, 
was ihn da erwarten würde, war er dementsprechend nervös. In der Praxis 
war es schon länger ruhig geworden, da die Sprechstundenhilfen bereits vor 
einer halben Stunde Feierabend gemacht hatten. Umso mehr zuckte er 
zusammen, als es in dem kleinen Lautsprecher über der Wartezimmertür zu 
knacken anfing und kurz darauf eine blecherne weibliche Stimme 
verkündete: „Herr Wolf ... bitte in Behandlungsraum zwei!“ „Na gut, dann 
kann’s ja losgehen!“, sagte er zu sich selbst und ignorierte das nervöse 
Kribbeln in seiner Magengrube, während er den Gang hinunterlief und auf 
die Tür mit der Nummer zwei zuhielt. Er klopfte kurz und trat dann ein. Es 
roch nach Desinfektionsmittel und von der Decke leuchtete die übliche 
kalte Neonröhre und erhellte den Behandlungsraum. Mitten im Raum stand 
ein großer gynäkologischer Untersuchungsstuhl und daneben, auf einem 
kleinen Beistelltisch, lagen diverse Instrumente, die die Ärztin wohl für ihre 


Untersuchung brauchte. Außerdem lag eine Großpackung Latexhandschuhe 
auf der Anrichte gegenüber dem Untersuchungsstuhl. „Machen Sie sich 
bitte schon mal frei ... ich bin gleich bei Ihnen, Herr Wolf“ , hörte er die 
Stimme der Ärztin aus dem Nebenraum und fing daraufhin zögerlich an, 
sich auszuziehen. 

Er stand nur noch in Unterhosen da, als die Ärztin, eine 
hochgewachsene, ansehnliche Rothaarige in den späten Dreißigern, 
hereinkam. Zur Begrüßung streckte sie ihm die Hand hin, während ihr Blick 
auf seine Krankenakte in ihrer Hand gerichtet war: „So, Herr Wolf, Sie sind 
also heute für eine Prostatauntersuchung zu mir gekommen. Dann ziehen 
Sie bitte die Unterhose auch noch aus und setzen sich auf den 
Untersuchungsstuhl!“ Ihr Ton war geschäftsmäßig, aber freundlich und 
Thorsten kam ihrer Bitte sofort nach. Er war selbst 37 Jahre alt, etwa 1,85 
m groß und schlank. Sein Körper wirkte weder besonders durchtrainiert 
noch schlaff und war relativ unbehaart, lediglich auf der Brust wuchsen ihm 
einige Haare. Im Intimbereich war er allerdings komplett glatt rasiert. Als er 
etwas umständlich auf dem Stuhl Platz genommen hatte, legte er seine Füße 
in die vorgesehenen Stützen. „Na gut, dann wollen wir mal anfangen ... 
Entspannen Sie sich einfach ...“ 

Die Ärztin streifte sich ein paar Latexhandschuhe über und setzte sich 
auf ihren Rollhocker. Zunächst füllte sie noch das Krankenblatt aus, drehte 
sich dann aber zu ihm um und begann mit der Untersuchung. Als Thorsten 
ihre Finger an seinen Eiern spürte, schloss er die Augen. Seltsamerweise 
war es überhaupt nicht unangenehm, ganz im Gegenteil. Als Frau Doktor 
nämlich bei seinem Schwanz angelangt war, durchfuhr ein angenehmes 
Ziehen seinen ganzen Unterleib und er musste sich tatsächlich beherrschen, 
um keinen Ständer zu bekommen. 

„So, jetzt könnte es möglicherweise ein bisschen unangenehm werden, 
aber leider geht es nicht anders. Ich muss nämlich nun die rektale 
Untersuchung machen“, hörte er die Ärztin sagen und bereitete sich 
innerlich darauf vor, was gleich kommen würde. Er spürte, wie sie ihm 
etwas Gleitmittel aus einer Sprühflasche auf die Rosette sprühte, und kurz 
darauf folgte ihr Mittelfinger, der sanft in seinen Anus eindrang. Tiefer und 
immer tiefer glitt ihr Finger, aber es war alles andere als unangenehm. Ganz 


tief in seinem Innersten gefiel Thorsten, was Frau Doktor da mit ihm tat. Ja, 
es gefiel ihm so sehr, dass er für einen kurzen Moment vergaß, wo er 
eigentlich war. Beinahe hätte sich ein wohliges Stöhnen seiner Kehle 
entrungen, doch das konnte er gerade noch verhindern. Für alles andere war 
es jetzt allerdings zu spät. 

Sein Schwanz schwoll in Sekundenschnelle an und das direkt vor dem 
Gesicht der überrascht dreinblickenden Ärztin. „Na, was haben wir denn 
da?!“, hörte er sie sagen und ihre Stimme hatte dabei einen leicht erotischen 
Unterton angenommen. Mit hochrotem Kopf öffnete Thorsten im nächsten 
Moment die Augen und richtete sich auf. Was er da sah, machte ihn 
sprachlos vor Scham. Womit sollte er das auch erklären? Aber Frau Doktor 
lächelte ihn nur vielsagend an: „Oh, das muss Ihnen ganz und gar nicht 
peinlich sein, Herr Wolf ... Offensichtlich scheint Ihnen meine Behandlung 
ja sehr zu gefallen! Jemanden wie Sie hatte ich noch nicht so oft in meiner 
Praxis. Um ehrlich zu sein, noch nie ... Wenn es Ihnen hilft, dann schließen 
Sie doch einfach die Augen und stellen sich vor, ich wäre Ihre Frau, Ihre 
Freundin oder Ihr Freund?! Na, wie wäre das?“ 

Thorsten konnte immer noch nichts sagen, nickte aber zustimmend, 
lehnte sich wieder zurück und schloss erneut die Augen. „Es wird auch 
ganz bestimmt niemand erfahren, was hier passiert. Da können Sie ganz 
sicher sein, Thorsten!“ Mit diesen Worten fing sie an, den Finger in seinem 
Po ganz langsam vor und zurück zu bewegen, und ihre andere Hand glitt 
sanft über seine pochende Latte. Der langgezogene Seufzer, der ihm 
daraufhin entfuhr, zeigte ihr, dass sie das Richtige tat. Also gab sie noch 
etwas mehr Gleitmittel auf ihre behandschuhte Hand und ließ ihren 
Zeigefinger zusätzlich in seine enge Pforte gleiten. „Oh mein Gott! Frau 
Doktor, was tun Sie denn da?“, keuchte Thorsten und tat empört, doch sie 
legte kurz ihren Finger an ihre Lippen, um ihm zu zeigen, dass er sich 
beruhigen solle. „Es ist schon okay, Thorsten. Sie können mir vertrauen. Ich 
finde es einfach faszinierend, wenn ein Mann auf so etwas steht ... Und wer 
sagt denn, dass eine ärztliche Untersuchung immer strikt nach Plan 
verlaufen muss?!“ 

Schließlich glitt auch ihr Ringfinger mühelos in das heiße, enge Loch 
und Thorsten stieß ein heiseres Stöhnen hervor. „Jaah, so ist es gut, 


Thorsten. Lassen Sie Ihrer Erregung freien Lauf ... schämen Sie sich nicht 
dafür. Es ist schließlich etwas ganz Natürliches, geil zu werden. Und jeden 
von uns turnt etwas anderes an ...“, hauchte sie ihm zu und ihre Stimme 
klang atemlos, denn auch Monika war inzwischen ziemlich erregt. 

Mit ihrer freien Hand bearbeitete sie inzwischen schon ihre feuchte, 
juckende Spalte. Thorsten verlor inzwischen mehr und mehr seine 
Hemmungen und keuchte und stöhnte lauthals, als sie den kleinen Finger 
nun auch in seinem gierigen Poschlund versenkte. „Ja, offensichtlich ist 
diese Behandlungsmethode genau das Richtige für Sie ... Also machen wir 
doch einfach weiter!“, keuchte die Ärztin und drehte ihre Hand mehrmals, 
bis ihre Handknöchel unter sanftem Druck in seinem Anus verschwanden. 
Die schmatzenden Geräusche, die damit verursacht wurden, erfüllten 
zusammen mit Thorstens Genussgeräuschen den Raum. 

„Na, wollen Sie noch mehr? Gleich hab ich meine ganze Hand drin ...“, 
stöhnte Monika und ihre Erregung war deutlich zu hören. „Oh ja ... ja, bitte 
mehr, Frau Doktor!“, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen 
hervor und genoss jeden Augenblick dieser vorzüglichen Behandlung. Es 
fehlte nicht mehr viel und es dauerte nicht lange, dann verschwand Monikas 
ganze Hand in Thorstens gierigem Hintern. „Oooh jaah, das tut gut, Frau 
Doktor. Das ist genau die Behandlung, die ich brauche!“, stöhnte er und 
reckte sich ihrer Hand mehr und mehr entgegen. Inzwischen war sie bis 
über das Handgelenk eingedrungen und und so fing die Ärztin an, die 
Behandlung zu intensivieren. Rein und raus — zuerst ganz langsam und 
dann etwas schneller. Dabei geilte sich Monika an seinem hemmungslosen 
Stöhnen und dem eindeutigen Geruch auf, der ihr mittlerweile in die Nase 
stieg. Thorsten genoss dieses Spiel wirklich in vollen Zügen. Er liebte es, 
von seiner Monika gefistet zu werden, aber das sollte noch längst nicht alles 
gewesen sein ... 

Gerade als er kurz davor war, so richtig heftig zu kommen, hielt Monika 
inne und zog ihre Hand mit einem Ruck heraus. „So, Thorsten. Hiermit ist 
Ihre Behandlung für heute beendet! Bei Ihnen ist alles in bester Ordnung. 
Wenn Sie möchten, können Sie sich jetzt wieder anziehen“, verkündete die 
Ärztin mit einem breiten Grinsen und weidete sich innerlich an seinem 


verdutzten Gesichtsausdruck. „Wie ...“, stotterte er und die heftige 


Erregung in seiner Stimme war deutlich zu hören. Monikas Grinsen 
vertiefte sich noch um eine Spur; sie wollte ihn dann doch nicht länger 
zappeln lassen: „Aber eine Hand wäscht die andere ... Also wenn Sie 
möchten, dann können Sie bei mir mit einer Analbehandlung fortfahren. Sie 
haben da so ein hartes, dickes Instrument. Das würde sich hervorragend für 
eine Untersuchung eignen ...“ 

Bei ihren letzten Worten knöpfte Frau Doktor ihren Arztkittel auf und 
ließ ihn in einer erotischen Bewegung über ihre Schultern gleiten. Bis auf 
halterlose schwarze Strümpfe und ihre hochhackigen schwarzen Pumps war 
sie darunter splitternackt. 

Bei diesem geilen Anblick hielt Thorsten nichts mehr auf dem Stuhl und 
er stand mit einer fließenden Bewegung auf und trat zu ihr. Er ließ seine 
Finger über ihre erhitzte, weiche Haut gleiten und umkreiste die 
dunkelroten, harten Brustwarzen. Mit einem tiefen Blick in ihre hungrigen 
Augen sagte er mit dunkler, heiserer Stimme: „Ich wäre durchaus bereit, 
mich Ihnen voll und ganz zu widmen.“ 

Nun war es an ihm zu grinsen, als er sah, wie sie sich mit einem 
erwartungsvollen Seufzer umdrehen wollte, denn dieser Moment schrie 
förmlich nach einer Retourkutsche. ‚„... doch sollten Sie sich mein 
Instrument vorher noch einmal ganz genau ansehen und prüfen, ob es auch 
wirklich gut geeignet ist für so eine Behandlung.“ Monika verstand sofort 
und mit einem erotischen Lächeln auf den Lippen ging sie daraufhin vor 
ihm auf die Knie und ließ ihre spitze Zunge über seine Eichel wandern, 
bevor sie seinen dicken Schaft in ihren weit geöffneten Mund gleiten ließ. 
Ein abgehacktes Stöhnen entfuhr Thorsten, denn sein Harter war bereits 
ziemlich gereizt. Gierig saugte die Ärztin sein bestes Stück bis zur Wurzel 
in sich hinein, um ihn dann ganz langsam und glänzend von ihrem Speichel 
wieder herausgleiten zu lassen. „Mmmh, ja, ich bin mir sicher ... Ihre 
Ausrüstung ist perfekt für eine gründliche Untersuchung geeignet!“, 
lächelte sie zu ihm nach oben und knetete seinen Hodensack mit voller 
Hingabe. Nach einer Weile hörte sie allerdings auf und erhob sich. „Wie 
wär’s, würden Sie sich eine intensive Analbehandlung bei mir zutrauen?“ 

Monika hatte sich inzwischen selbst auf den Gyno-Stuhl gesetzt und 
ihre Füße in die Beinschalen gelegt. „Es wäre wirklich sehr, sehr 


dringend!“, schnurrte sie mit einem spitzbübischen Lächeln und zog mit 
Zeige- und Mittelfinger ihre nasse Spalte auseinander. Ein kleines Rinnsal 
ihres duftigen Nektars rann in ihre Pofalte. Ihre Rosette glänzte ebenfalls 
schon feucht. Thorsten ließ sich bei diesem Anblick jedenfalls nicht lange 
bitten. Er ging vor dem Stuhl in die Hocke und inhalierte den würzig- 
herben Honigduft. Aber anstatt sie mit seiner Zunge zu verwöhnen, stand er 
gleich wieder auf und setzte seinen spucketriefenden Riemen an ihrer leicht 
geöffneten, braunen Pforte an. Monika massierte sich genüsslich ihren 
Kitzler, während seine dicke, pochende Männlichkeit völlig problemlos in 
ihrem Po verschwand. 

„Oh ja, Sie sind ein echtes Naturtalent ... Das machen Sie genau richtig. 
Nur weiter so, Thorsten!“, feuerte sie ihn mit erotisch tiefer Stimme an. Ihr 
erregender Duft stieg ihm wieder in die Nase. Ja, er liebte Monikas 
Eigengeruch. Besonders, wenn sie so richtig geil war. Dann hatte er etwas 
schier Betörendes an sich und er hatte schon so manches Mal sein Gesicht 
in ihrem feuchten, dampfenden Schritt vergraben, um ihn so intensiv wie 
möglich wahrnehmen zu können. 

Langsam und gleichmäßig ließ er seinen prall geäderten Lustpfahl in ihr 
ein und aus gleiten. Er genoss ihr erregtes Stöhnen und Keuchen, das immer 
heftiger wurde. „Oh jaah, schön tief rein ... Fester! So liebe ich es. Die 
Untersuchung muss ja schließlich auch gründlich sein ...“ Monika hielt ihre 
Augen geschlossen und ließ eine Hand über ihre Brüste gleiten, nahm die 
steifen Nippel zwischen Daumen und Zeigefinger und zwirbelte sie 
genussvoll. Ihr ganzer Körper bebte vor Lust, denn das neue Spiel hatte sie 
schon im Vorfeld total erregt und jetzt, so mittendrin, war es einfach nur 
absolut irre. Ihre Säfte flossen unablässig, sodass Thorsten erst gar kein 
Gleitmittel benutzen musste. Außerdem war sie total entspannt und völlig 
offen für ihn. 

Thorsten steigerte seine Bewegungen und auch sein Stöhnen wurde 
wilder und hemmungsloser. Sein ganzer Oberkörper glänzte vom Schweiß, 
aber er ließ nicht eine Sekunde nach. „Ich geb Ihnen, was Sie brauchen ... 
Hier und jetzt!“, presste er zwischen den Zähnen hervor. „Jaah, bitte! Geben 
Sie’s mir ordentlich!“, bettelte Monika und spuckte ihm in ihrer 
hemmungslosen Geilheit einen dicken Klecks mitten ins Gesicht. „Los, 


mehr! Ich brauch es härter ... tiefer. Oh Gott, BITTE!“, feuerte sie ihn an 
und drückte sich seinen harten Stößen entgegen, um ihn voll und ganz in 
sich zu spüren. Thorsten verrieb ihren Speichel in seinem Gesicht. Das 
turnte ihn noch weiter an und er wuchs förmlich über sich hinaus. Der 
ganze Raum war erfüllt von wildem Stöhnen und dem klatschenden 
Geräusch von nackter Haut auf nackter Haut. Inzwischen hatte er ein 
Tempo erreicht, das er unmöglich allzu lange durchhalten konnte, aber ihre 
ekstatischen Schreie spornten ihn immer weiter an. 

Ein paar Minuten später spürte er allerdings, wie sein Höhepunkt 
unaufhaltsam näher rückte. „Oh Gott, jetzt mach ich dich fertig! Mir 
kommt’s gleich und ich pump dir meine Ladung direkt in den Arsch!“, 
schrie er. „Jaah, halt dich nicht zurück. Pump mich voll, du geiler Stecher. 
Oh jaah, mir kommt’s auch, Baby. Bitte nur noch ein paar Sekunden länger 
.... oh fick mich, Baby, FICK!“ 

Die beiden schafften es tatsächlich, genau zur selben Zeit zu kommen. 
Monika verkrampfte sich in ihrem Höhepunkt und schrie ihre wilde Lust 
fast schon hysterisch hinaus, während Thorsten hart grunzend und mit 
zuckenden Lenden seinen heißen, cremigen Saft tief in ihren Po 
katapultierte. Danach sanken sie beide völlig fertig und total verschwitzt auf 
dem Stuhl zusammen. 

„Wow, das war wirklich der Hammer, oder?!“, fragte Thorsten, der als 
Erster wieder zu Atem kam. „Oh ja, das fand ich auch, Baby. Das machen 
wir auf jeden Fall demnächst noch mal.“ 

So genossen sie ihre abflauende Erregung und unterhielten sich noch 
ein paar Minuten über ihr heißes Doktorspiel, bevor sie alles wieder 
zusammenpackten und mit dem Saubermachen anfingen. Sie hatten sich 
gerade wieder angezogen und die benutzten Handschuhe in den Papierkorb 
geworfen, als plötzlich die Tür aufging. 

„Oh, guten Abend, Frau Doktor! Ich ... ähm, ich wusste nicht ... ich 
meine, ich dachte, es wäre niemand mehr hier ...“, sammelte die verwirrt 
dreinblickende Putzfrau. „Ach, machen Sie sich keine Gedanken. Wir 
waren gerade auf dem Heimweg!“, sagte Monika, die im ersten Moment 
nicht minder überrascht gewirkt hatte, jetzt in gewohnt geschäftsmäßigem 
Ton. Dann wanderte ihr Blick zu Thorsten und sie grinsten sich vielsagend 


an. Den fragenden Blick der Putzfrau ignorierten beide und machten sich 
stattdessen auf den Weg nach Hause. 


Vaginalspreizer & Co. 


Lisa Cohen 


„Mir geht es gar nicht gut. Ich glaube, ich muss heute im Bett bleiben!“ 
Ich stöhnte mit schmerzvollem Gesicht. Mein Mann beugte sich zu mir 
herab und befühlte zärtlich meine Stirn. „Hmmm, Temperatur hast du nicht, 
also ...“ Ich schüttelte den Kopf. „Zum Glück nicht, aber mein Magen - 
keine Ahnung, was das ist. Aber das sind richtig üble Schmerzen.“ Ich 
krümmte mich zusammen. Dirk schlug die Bettdecke zurück und wollte 
vorsichtig über meinen Bauch tasten. „Nein, lieber nicht“, wimmerte ich. 
Sein Gesichtsausdruck war ernsthaft besorgt und fast kam ich mir etwas 
schäbig vor, ihn so in Sorge zu versetzen. 

Mein Mann liebte mich ernsthaft. Auch nach so vielen Jahren mit mir, 
die für ihn ganz bestimmt alles andere als einfach gewesen waren. Ich war 
eine schwierige Frau, eine anstrengende Ehefrau, eine kapriziöse Geliebte 
und und und ... Aber Dirk konnte nicht aufhören, mich und meine oft 
genug wenig netten Eigenschaften zu lieben. Er behandelte meine 
Eskapaden mit Nachsicht und blieb bei mir, wenn andere mich schon längst 
verlassen hätten. Dafür liebte ich ihn auch und versuchte ihn nicht mehr als 
nötig zu verletzen bei meinen außerehelichen Seitensprüngen. Denn die 
brauchte ich wie die Luft zum Atmen. Ohne die hätte ich meine 
Ehegemeinschaft nicht aushalten können. Und wenn Dirk etwas ahnte, 
merkte vielleicht, wusste sogar, dann ließ er es sich nicht anmerken; denn er 
wollte keinen Streit, keine Auseinandersetzung und schon gar keine 
Eskalation, weil er große Angst hatte, ich würde dann gehen, könnte ihn 
verlassen — und das wollte ich ja auch gar nicht. 

Ich brauchte nur etwas Spaß nebenbei, etwas sexuelle Abwechslung und 
ich hatte da gerade was sexuell sehr Abwechslungsreiches laufen, das ich 


mir unter keinen Umständen nehmen lassen wollte ... 

Ich behielt meinen gequälten Gesichtsausdruck bei, bis Dirk die Haustür 
hinter sich geschlossen hatte. Mein Mann hatte einen anstrengenden 
Arbeitstag vor sich. Er brauchte seine Nerven für sein Büro. Klack. Jetzt 
konnte ich befreit aufatmen und griff zum Telefonhörer. „Praxis Dr. 
Schermann, was kann ich für Sie tun?“ 

Nach dem Telefonat stärkte ich mich mit einem kräftigen Frühstück, 
blätterte ganz entspannt und durch den Morgen diverse Wohnmagazine 
durch und schließlich war es an der Zeit für mich, ins Bad zu gehen, um 
ganz lange und ausgiebig zu duschen, mich zu rasieren, einzucremen und 
mich dann so sauber und wohl duftend in meine schärfste Unterwäsche zu 
kleiden. Dann streckte ich mich auf meinem Bett aus, also auf unserem 
Bett, und räkelte mich schon mal in freudiger Erwartung dessen, was da 
wohl kommen würde ... 

Das erwartete Klingeln der Tür trieb mich aus meiner entspannten 
Liegestellung. Da stand er vor mir. Der gute Dr. Schermann. Ein Doktor 
wie aus dem klassischen Ärztebilderbuch. Groß, mit freundlichen Augen, 
männlichem Kinn, sportlicher Figur und sonorer Stimme. Das 
Doktorköfferchen in der Hand. Ich wusste, er schenkte mir seine kostbare 
Mittagspause, aber es lag ja auch an ihm, wie lange es dauern würde, also 
meine körperliche Inspektion. Und so war das eben als begehrter Hausarzt, 
der sich auf Hausbesuche in ländlichen Gegenden eingelassen hatte. Da 
hatte man Einsatzbereitschaft — 24 Stunden — also rund um die Uhr im 
Grunde ... 

Er lächelte mich an und ich schmolz dahin. „Na, wo drückt es denn 
heute?“ Er folgte mir ins Schlafzimmer, aber er hätte auch vorgehen können 
— er kannte den Weg. Ich ließ den neutralen, weißen Morgenmantel fallen 
und quittierte seine seufzende Anerkennung mit einem zufriedenen 
Lächeln. Ich wusste, was ihn scharf machte — es war schließlich nicht sein 
erster Hausbesuch bei mir. Ich ließ mich so graziös wie möglich auf das 
Bett gleiten, lag auf dem Rücken und war schon erregt. 

Der Arzt stellte sich neben das Bett und betrachtete mich erst mal 
ausführlich und wohlwollend. „So so, Sie krankes Luder. Wo tut es denn 
heute weh?“ Ich lächelte süffisant und schob meine Finger nach unten. 


Oberhalb meines Slips direkt auf den Bauchnabel und stöhnte leise. „Ach, 
überall da unten herum.“ Er fragte mich nicht weiter nach der Art der 
Schmerzen. Er wollte sich selbst ein Bild machen. Seine kräftigen Finger 
tasten vorsichtig auf meiner Bauchdecke herum. Glitten nach rechts rüber 
und zurück und nach links herüber. Umkreisten sanft meinen Bauchnabel 
und schoben sich bis nach hinten zum Rücken hin. Ich stöhnte und wartete 
mit klopfendem Herzen auf seine erste entscheidende Berührung, die mich 
in gefährlichen Brand setzen würde. Er ließ sich Zeit, klopfte weiter mal 
hier, mal da und dann ganz plötzlich und unvermittelt schob er seinen 
Hände unter den Sliprand und weiter, bis zehn Finger auf einmal auf 
meinen Schamlippen lagen. Ich presste die Lippen zusammen. Ich konnte 
mir nicht mal vor ihm die Blöße geben, sofort zu stöhnen, mich verbal 
schon auszuliefern, bevor er mich überhaupt angemessen richtig berührt 
hatte. Aber meine Erregung war so eindeutig. Seine Pupillen verengten sich 
zu schmalen Schlitzen, als er den Slip mit einem unsanften Ruck 
herunterzog, damit meine Pussy entblößt und nackt und schon feucht vor 
ihm liegen durfte. 

Er zog meine Schamlippen auseinander und der Anblick meines geilen 
Lustpunktes erregte ihn total. Darauf stand er, das wusste ich. An dem kam 
der Doktor nicht vorbei. Er griff zu seinem Arztköfferchen und holte eine 
Art gläsernen Schuhanzieher heraus, so hatte ich das kleine Instrument 
getauft — der Fachausdruck war wohl eher „Vaginalspreizer“ oder so was in 
der Art. Dann sagte er: „Ich muss mir das mal genauer angucken. Bitte 
nicht erschrecken, das Teil ist noch etwas kühl.“ 

Ich nickte und flüsterte „Nicht mehr lange ...“ und öffnete meine Beine 
weit, um meine Bereitschaft für die nun folgende Untersuchung zu 
signalisieren. „Entspannen Sie sich.“ Die unpersönliche Anrede sollte ihn 
unnahbarer machen, als er es in Wirklichkeit noch war. Eine Distanz 
zwischen uns bewahren, die es in dieser Form gar nicht mehr gab. 

Er stellte sich vor das Bett und zog mich an den Schenkeln zu sich 
heran, winkelte meine Beine nach außen oben ab und drückte meine Knie 
weiter auseinander. Ich lag vor ihm, absolut schamlos, und aus meiner 
Pussy vibrierte es vor Geilheit. „Nicht erschrecken!“, flüsterte er mit 
belegter Stimme. 


Ich wusste, was kommen würde, und trotzdem bäumte sich mein 
Unterleib auf, als das glatte Metall meine Schamlippen berührte, sich 
weiterschob, in mich hinein, und meine Spalte spreizte. Das augenblicklich 
eintretende Gefühl, diesem Ding und der Hand daran und dem ganzen Kerl 
so bloßgestellt, so zur Schau geboten, so ausgeliefert zu sein, produzierte in 
Sekundenschnelle die saftigste Lust in mir. Ich bäumte mich weiter auf, 
drückte mein Becken durch, griff nach meinem BH, zerrte ihn zur Seite, der 
Verschluss sprang auf und meine Möpse raus und sein gieriges Seufzen 
bestätigte mich darin, wie verdorben erregend mein Anblick sein musste. 

Der Doktor bog das Instrument langsam auseinander, bis ich stöhnte, 
auch ein bisschen vor Schmerz. Dann nahm er seine Finger, sie steckten 
jetzt in glänzenden Latexhandschuhen und fingerten sich in meine Möse 
hinein. Ich lauschte dem Geräusch, das jetzt hoffentlich zu hören sein 
würde — ja, da war es auch schon. Eine Art Schmatzen, das irgendwo tief 
drinnen in meiner Pussy entstand, in der die Latexfinger Reibung und 
Erregung erzeugten, die sich in schmatzenden Lauten ausdrückten. „Du 
wirst von Mal zu Mal geiler ...“, schnaufte der Doktor und die Finger 
kreisten in mir in alle Richtungen, bis ich laut stöhnte. 

Der „Schuhanzieher“ ermöglichte ihm, tief in mich hineinzuschauen, 
fast bis auf den Grund meiner geilsten Lüste. Seine Augen richteten sich 
starr auf die Quelle meiner Feuchtigkeit, die jetzt fast zu sprudeln schien. 
Der Doktor löste sein Instrument langsam aus mir. Er hatte genug gesehen. 
Ich war bereit und willig. Ich würde leicht zu nehmen sein. 

Der Doktor zog endlich seine graue Jacke aus. Auf seiner Stirn stand 
Schweiß. Das Hemd behielt er immer an, aber die Hose fiel und danach der 
Slip. Ich sah zu, wie sich sein Schwanz aufwölbte, wie sich seine Eier 
aufblähten und wie ein schweres Geschütz in Stellung ging. 

Diese letzten Sekunden, bevor der Arzt mich endlich fickte, waren die 
besten bei unseren Treffen. Wenn die Eichel schon glänzte und das ganze 
Teil schon zuckte und die prallen Bälle wippten vor Freude. Ach, ich liebte 
sein Teil mit dem Ganzen, was da dran hing, von Herzen. Es war so viel 
aufregender, fantasievoller als das meines Mannes. 

Der Doktor presste sich zwischen meine Beine und küsste meinen 
Bauchnabel, während sein Schwanz in mich glitt. Das echte, natürlich Glied 


war der beste Klitorisspreizer, den es geben konnte. So einfühlsam und so 
warm und voller Leben. Ich holte tief Luft, als es sich reinschraubte, tiefer 
und tiefer, und dann plötzlich mit einem erhofften und doch unerwarteten 
Ruck vorwärts stieß. Dieser Mann schaffte es sofort und ohne Umwege, 
meinen G-Punkt zu treffen, ihn zu aktivieren und zu entzünden. Diesen 
mysteriösen Punkt tief im Innern eines weiblichen Unterleibes, den zu 
finden allgemein so schwer zu sein schien. Laut meinem Mann absolut 
unmöglich ... 

Nun, der Doktor wurde jedes Mal fündig und ich ging ab. Ich schrie und 
bäumte mich im Takt seiner Stöße auf, versuchte die Wucht seiner Lenden 
abzufangen, indem ich mich am Bett festklammerte. Wir stöhnten beide vor 
Anstrengung und Geilheit. „Aaaahhh, ich komme gleich!“ Der seriöse Herr 
Doktor mit der sonoren Stimme, dem seine Patienten bedingungslos 
vertrauten, der half und heilte. So wie er mir zu einem Orgasmus verhalf 
und meine Geilheit heilte. Leider kam er immer etwas schnell, aber war 
kurz danach schon wieder stark und potent und deshalb konnte er kommen, 
so oft er wollte, solange er sich trotzdem weiterhin an meinem G-Punkt 
stieß. 

Er keuchte vor Anstrengung und schoss eine nächste kochende Ladung 
Lust in mich, die mich durchflutete wie ein Tsunami. Ich klammerte mich in 
sein Haar, ich musste ihn beschimpfen vor Geilheit. Alles brannte in mir 
und mein Orgasmus zog sich unendlich dahin ... 

„Na, mein Schatz, geht es dir besser?“ Ich versuchte noch ein wenig 
wehleidig zu gucken und nickte nur verhalten. Mein Mann setzte sich an 
mein Bett und wollte natürlich genau wissen, was los war. Er sah die 
Packung mit den Magentabletten auf meinem Tisch. Der Doktor hatte sie 
vorsorglich dagelassen, falls die Beschwerden wiederkämen und er nicht 
selbst vorbeikommen konnte. Ich hatte zwei davon entsorgt, damit es so 
aussah, als wenn ich meine Medizin auch brav einnehmen würde. „Und, 
was hat er nun diagnostiziert? Doch hoffentlich nichts Ernstes!“ 

Ich schüttelte schnell den Kopf. Er sollte sich auf keinen Fall Sorgen 
machen. „Nein, nein“, hauchte ich zärtlich. „Es geht mir schon viel besser — 
ehrlich!“ Und wie immer danach, wenn ich vom Doktor vorher Besuch 
bekommen hatte und er meine Geilheit entzündet und gerade so 


einigermaßen besänftigt hatte, war sie doch noch nicht ganz verglüht und es 
zündelte weiterhin ein Rest von Gier zwischen meinen Beinen. Dieser Rest 
gehörte meinem Mann. Denn ich mochte ihn und begehrte ihn auch noch. 
Und diesen Rest von Gier, der vom Doktor doch nicht gestillt worden war, 
der sich ganz vorne in meiner Pussy befand, der ließ sich ganz einfach und 
sehr entspannt von meinem Mann wegvögeln. Und am Ende des Tages war 
ich restlos befriedigt und er auch ... 


Nachtdienst zu dritt 


Dave Vandenberg 


Montagmorgen, der 1. März. 8 Uhr 30 und ich betrat das 
Kreiskrankenhaus der Stadt, mit klopfendem Herzen und jeder Menge 
Adrenalin im Blut. Mein erster Tag als fertig ausgebildeter Arzt. Meine 
erste Stelle. Endlich wurde ich auf die Menschheit losgelassen. Nach so 
vielen Jahren ewigen Studiums, entnervender Büffelei, etlichen Praktika 
und ehrfürchtigem Bammel vorm Examen. 

Doch jetzt lag das alles hinter mir und ich war auf dem Weg in meinen 
ersten Job. Ich war ein paar Minuten vor dem großen Gebäude stehen 
geblieben, hatte an den Außenwänden entlang nach oben gesehen. Im 7. 
Geschoss würde ich arbeiten. Auf der Inneren. Als Stationsarzt. Ich holte 
tief Luft und ging durch die große Schiebetür, die sich geräuschlos zur Seite 
hin öffnete, ganz so, als ob sie es nur für mich tun würde. Ich grüßte alles 
sehr freundlich, was mir auf dem Weg nach oben begegnete, und spürte, 
wie mein Herz vor Freude und Aufregung immer stärker klopfte. So lange 
hatte ich so hart gearbeitet und jetzt war es so weit. Jetzt war ich Teil dieser 
riesigen Krankenhausmaschinerie und ich fühlte mich großartig dabei. Alles 
lächelte nett zurück, so als ob sie nur auf mich gewartet hätten. 

Der Chefarzt begrüßte mich kurz, die Sekretärin länger und nach und 
nach lernte ich das ganze Ärzte- und Schwesternteam kennen und am ersten 
Abend, ziemlich erschöpft von all den neuen Eindrücken, hatte ich 
allerdings noch so viel Energie festzustellen, dass es unter meinen neuen 
Kollegen doch einiges Hübsches zu bemerken gab. Ich hatte mich in den 
letzten Jahren so uneingeschränkt mit meiner Ausbildung beschäftigt, dass 
mein Sexleben dagegen sehr eingeschränkt blieb. Ich hatte es mir fast schon 


zu einer Angewohnheit gemacht, mich mit der Hand vorm Schlafengehen 
zu befriedigen. 

Die ersten Wochen und Monate im neuen Job vergingen rasend schnell. 
Ich saugte alles auf wie ein Schwamm und wollte alles richtig machen, alles 
lernen. Abends fiel ich todmüde ins Bett, mit der Hand meinen Penis 
umklammernd, und schlief oft genug ein, ohne dass ich befriedigt war. Und 
da halfen auch keine fantasievollen Visionen von der einen oder anderen 
sexy Schwester, mit denen ich zusammenarbeitete. So geil diese 
Vorstellungen auch waren und so geil die dazugehörigen Schwestern. 

Lange Nachtdienste und Wochenend-Bereitschaften gehörten dazu und 
ich hatte kein Problem damit, da niemand zu Hause auf mich wartete. Und 
je nachdem, mit welcher Kollegin man das Vergnügen hatte, konnte diese 
Bereitschaft sehr angenehm sein, wenn nicht gerade ein Notfall unsere 
ganze Aufmerksamkeit beanspruchte. 

An einem besonders schwülen Samstagabend hatte ich Dienst. Es war 
schon gegen Mitternacht und ich hatte mich ein wenig auf die Liege in 
unserem Dienstzimmer ausgestreckt. Nichts Besonderes würde in dieser 
Nacht passieren. Dachte ich noch ... 

Ich arbeitete mit den beiden Nachtschwestern Steffi und Vera 
zusammen, die Freundinnen zu sein schienen, obwohl sie nicht nur optisch 
wohl nicht unterschiedlicher hätten sein können. Vera war wirklich rassig. 
Mit rotblondem, gelocktem Haar und aufregenden Kurven, die sich unter 
dem weißen Schwesternkittel nur notdürftig verhüllen ließen. Ich wusste, 
fast alle Kollegen waren scharf auf sie. Aber sie lockte nur mit den Blicken, 
blieb ihrem Ehemann aber wohl lieber treu. Steffi hatte kurze blonde Haare 
und eine sportliche Figur. Durchtrainiert, fast muskulös. Sie war meistens 
Single und nahm im Leben mit, was sich ihr im Leben bot. Lebenslustig 
und keineswegs schüchtern. Sie wirkte oft ein wenig brüsk. Manche 
Kollegen hatten Respekt vor ihr. Ich meinte sie zu durchschauen. Nach 
außen hin burschikos, aber ganz weicher Kern. Na, ich sollte mich 
wundern. Auch die beiden waren visuelle Vorlage zu meinen 
Selbstbefriedigungen geworden. Sogar zu zweit hatten sie sich zumindest in 
meinen Träumen schon mal über mich hergemacht. 


Ich streckte mich lang aus und machte die Augen zu. Ein kurzes 
Nickerchen konnte nicht schaden. Wenn ich gebraucht würde, würden Vera 
oder Steffi mich wecken. 

Mein Schlaf war traumlos, aber viel zu kurz. Sanftes Rütteln an der 
Schulter weckte mich. Abrupt setzte ich mich auf. Waren Veras Brüste 
immer schon so groß gewesen? Und wenn ja, warum schienen sie in dieser 
Nacht fast aus dem Schwesternkittel zu fallen? Und ich konnte nur deshalb 
auf dieses verlockende weibliche Fleisch starren, weil die obersten Knöpfe 
der Tracht geöffnet waren. Sonst waren sie züchtig hoch geschlossen. „Herr 
Doktor, bitte kommen Sie. Schwester Steffi geht es nicht gut.“ Die 
Schwestern mussten die Ärzte siezen, zumindest bei der Arbeit. Egal wie 
vertraut man sich privat auch sein mochte. Das war Vorschrift. 

Verwirrt ging ich hinter ihr her. Versuchte nicht über die wackelnden 
Pobacken zu stolpern, die sich noch nie so deutlich durch den Stoff des 
Kittels abgezeichnet hatten. Steffi saß im Schwesternzimmer und sah 
eigentlich ganz lebendig aus. Aber sie sah mich an und jammerte: „Ich habe 
plötzliche so komische Herzschmerzen. Seit ein paar Minuten. Ganz 
komisch ...“ Sie keuchte. 

„Stellen Sie sich bitte mal vor mich.“ Sie sah mich so merkwürdig an. 
„Öffnen Sie Ihren Kittel.“ Wusste sie wirklich nicht, was sie tun musste? 
Doch Vera kam mir zu Hilfe und öffnete Steffis Kittel. Knopf für Knopf 
und so aufreizend langsam; und mit jedem Knopf, den sie so aufreizend 
langsam öffnete, kam der sonnengebräunte Oberkörper von Steffi zum 
Vorschein. Erst der Halsansatz, dann der Ansatz der Brüste und dann die 
Brüste selbst. Schwester Steffi trug keinen BH unter ihrem Kittel. Wusste 
die Krankenhausleitung eigentlich, dass die weiblichen Angestellten sich 
hier nicht um die Kleidervorschriften zu scheren schienen? 

Ihre Brüste waren klein und fest. Wie weiße Mandarinen mit einem 
winzigen roten Punkt darauf. Vera schob mich ein wenig zur Seite, als sie 
sich zu diesen weißen Mandarinen herabbeugte, um sie mit Küssen von 
ihren weichen, vollen Lippen zu bedecken. Das konnte doch alles nicht 
wahr sein. Ich hätte einschreiten müssen, aber ich schaffte es nicht. Unter 
dem Kittel trug Steffi nicht nur keinen BH, sondern auch keinen Slip. Und 
Vera beugte sich noch tiefer herab, um ihren Schoß mit Küssen von ihren 


weichen, vollen Lippen zu bedecken. Dabei streckte sie mir diesen wirklich 
so unglaublich verführerischen Hintern entgegen und ich konnte nicht 
anders, ich griff danach, zog mich dichter heran. Wollte nur mal kurz 
fühlen, wie sich dieser prachtvolle Arsch anfühlte in meinen Händen, und 
fingerte durch den Stoff. Dann war mir das nicht mehr genug. Ich schob den 
Kittel einfach hoch und war schon fast nicht mehr überrascht, dass auch sie 
darunter nichts anhatte. 

Ich griff in diese nackten, geilen Backen und knetete sie kräftig durch. 
Dabei rutschten meinen Finger immer wieder in die schmale Spalte 
zwischen den Backen und meine Finger rutschten in ihre feuchte Höhle 
vorne hinein. Ich vergaß, was um mich herum eigentlich vorhanden war. Es 
gab nur noch diese lockende Lasterhaftigkeit vor mir und ich wollte nur 
noch da hinein. Erst mit den Fingern, aber das war mir bald schon nicht 
mehr genug. Ich zerrte meine weiße Arzthose runter, nachdem ich den 
Gürtel unwirsch losgemacht hatte, und ließ das Teil an meinen Schenkeln 
herunterfallen. Mein Schwanz war gut in Form. Gut trainiert. Ich würde der 
angeblich so treuen Vera jetzt mal was zeigen, was sie zu Hause so 
bestimmt nicht bekam. Steil aufgerichtet schob sich mein hartes Teil in Vera 
hinein. Es passte perfekt. Steffi beobachtete jeden meiner Stöße zufrieden. 
Sie griff nach Veras Fingern und presste sie in ihre Pussy. Dafür spreizte sie 
ihre Schenkel weit und schob sie rechts und links über die Stuhllehnen. Für 
einen Moment lang konnte ich ihr direkt zwischen die Beine gucken. Ihre 
Spalte war gut durchblutet und weit geöffnet. 

Ich wünschte, ich hätte zwei Schwänze gehabt, um beide Schwestern 
gleichzeitig nehmen zu können. 

Schwester Steffi erhob sich vom Stuhl und stellte sich hinter mich. Ich 
schob Vera langsam mit meinen Stößen gegen die harte Liege und schob sie 
bäuchlings darauf. So konnte ich gezielter und vor allem tiefer in sie stoßen. 
Ich geriet in ekstatische Rage. Ich wollte sie so gut und so tief wie möglich 
ficken. Wollte es ihr besorgen. Sie wimmern und stöhnen hören. 

Die Finger an meinem Hintern irritierten mich für einen Moment, aber 
dann, als sie sich um meinen Bälle klammerten und der sanfte Druck sich 
auf mein Rohr übertrug, stieß ich begeistert weiter zu. Der sanfte Druck 
steigerte sich auf meinen Eier und schien ständig neue Potenz zu 


produzieren. Vera stöhnte jetzt laut und ohne Hemmungen und Steffis 
gurrendes Lachen trieb mich vorwärts. Immer wenn ich befürchtete, meine 
Potenz könnte erlahmen, erhöhte sich der Druck und ich spürte neue Kraft. 
Als Veras Schreie zu spitz wurden, löste sich Steffi von meinem Hintern 
und stieß mich fast ein wenig grob aus dem Unterleib ihrer Freundin heraus. 
Mein Teil tropfte und glänzte und stand immer noch gerade und steil von 
mir ab. 

Schwester Steffi lächelte ihrer Freundin fast ein wenig entschuldigend 
zu und zog mich an sich. Dabei ließ sie sich rücklings auf die Liege gleiten 
und breitete ihr weit geöffnetes Paradies vor mir aus. 

Vera presste ihre Finger hektisch in die noch glühenden Muschi, so als 
hätte sie noch nicht genug, wollte mehr, weiter diese Geilheit bekommen, 
die ich ausgelöst hatte. Und sie zu Ende bringen. Den Orgasmus, den ich 
eingeleitet hatte und den ich ihr nicht bis zum Schluss geben konnte, weil 
ihre Freundin mein hartes Teil jetzt für sich beanspruchte. Veras Gesicht 
zuckte auf in entflammter Gier, als ich meinen Riemen in den Spalt ihrer 
Freundin stieß und auch gleich mitten hineintraf und bis ganz tief glitt. 

Steffis Laute hatte etwas Durchdringendes, fast Animalisches. Sie 
wollte jeden meiner Stöße aufsaugen, mein Teil hinunterziehen in ihren 
weiblichen Schlund, und ich hoffte für einen Moment inständig, meine 
Potenz würde weiterhin standhalten, und spürte dann erleichtert Veras 
Finger an meinen Eiern und ich konnte weitermachen, ewig so 
weitermachen ... 

Welche der beiden Schwestern war geiler? Welche konnte ich geiler 
machen? Beide Pussys waren genial, geil und gierig. Und dann, als ich kurz 
davor war zu kommen, da verlor ich irgendwie Steffis brodelnden Unterleib 
und lag selbst rücklings auf der harten Liege, mit immer noch prallem 
Schwanz, und dann öffnete sich der Himmel für mich. Vera und Steffi 
beugten sich beide gleichzeitig über meinen Schritt und zwei Paar Lippen 
fingen an, mein Teil zu küssen. Es abwechselnd zu lecken und zu lutschen 
und irgendwie schafften sie es sogar gleichzeitig. Und eine Zunge war 
immer an meinem Sack, ein Paar Lippen immer an meinem Schaft und alles 
zog sich zusammen und erst jetzt fiel mir auf, ich hatte beiden Frauen die 


totale Lust verschafft und war selbst noch nicht zum Höhepunkt 
gekommen. 

Die Hitze kroch zielstrebig durch meine Lenden, breitete sich aus über 
die Schenkel, den Bauch. Zog bis nach oben in die Brust, meine 
Brustwarzen, über meinen Hals, bis in meinen geöffneten Mund hinein und 
Zunge und Lippen wurden trocken und ich konnte kaum noch atmen. Die 
Lust betäubte meine Lippen, legte sich auf meine Zunge, drang in meinen 
Gaumen und rutschte in meinen Rachen. Ich musste husten, weil die Luft so 
knapp wurde und weil ich plötzlich Angst bekam, ich würde auf dem 
Höhepunkt meiner Lust sterben können. Sterben, weil die Schwestern zu 
gierig und ich zu geil geworden war. Und in meinem Kopf drehte sich alles 
und der Schrei, den ich ausstieß, war ohrenbetäubend ... 

Das Rütteln wurde stärker. „Herr Siebert. Sie müssen aufwachen, wir 
haben einen Notfall. Zimmer 4!“ Endlich kapierte ich es. Endlich reagierte 
ich. Schwester Vera stand vor mir. Die schönen, großen Brüste konnte man 
nur erahnen. Sie waren wie immer züchtig verpackt in dem weißen 
Kittelstoff. Ob sie ihrem Mann wirklich bedingungslos treu bleiben wollte?, 
dachte ich noch, als Schwester Steffi den Kopf durch die Tür steckte. 
„Schnell, es eilt ...“ Ob sie tatsächlich keinen BH unter dem weißen Kittel 
trug? Und ob ich jemals hinter diese beiden Geheimnisse kommen würde? 


Fango mit Fick 


Lisa Cohen 


Der Arzt sah sie geradezu missbilligend an. „Sie sind ja vollkommen 
verspannt.“ Das klang in ihren Ohren fast vorwurfsvoll. 

Also wenn der jetzt an Sexstellungen dachte, die sie betrieben hätte, 
dann hatte er sich getäuscht. „Wie kommen Sie darauf?“ Ihr war sein 
gieriger Blick auf ihre Oberweite nicht entgangen. Natürlich nicht, alle 
starrten ja darauf. Männer sowieso, aber auch einige Frauen. Auch die 
Arzthelferin hatte geglotzt. Und sogar der Herr im weißen Kittel. Und der 
durfte das am allerwenigsten. Er war ja nicht mal Gynäkologe. Nur dann 
hätten er starren und staunen können und hätte sie sogar anfassen dürfen. 
Mit Grund und Hintergrund. Aber der hier war Orthopäde. Da durfte man 
schon gar nicht am Busen der Patientin grabschen und gucken aber auch 
nicht. 

Jetzt guckte der schon wieder auf ihre Brüste. „Machen Sie sich bitte 
oben herum mal frei.“ Wie bitte — sie reagierte nicht gleich. „Nur die Bluse. 
Das reicht, um mir einen Eindruck zu verschaffen.“ Sie zog widerstrebend 
ihre Bluse aus und wusste nicht, wie untersuchungsrelevant das jetzt sein 
sollte. Die Arzthelferin glotzte weiter. 

Der Doktor griff nach den Brüsten und schien mit den Händen das 
Gewicht der Teile abschätzen zu wollen. Sie musste sich drehen und 
wenden und er starrte und starrte ... „Sie können sich wieder anziehen.“ 

Danach erzählte er ihr etwas von zu großen Brüsten und ihrem Rücken 
und den Zusammenhängen und den Problemen und wie man die beheben 
könnte. 

Und sie freute sich, dass sie, obwohl das gar nicht mehr so üblich, aber 
in ihrem akuten gesundheitlichen Fall wohl absolut nötig war, ein Rezept 


über zehn Mal Fango und Massage bekam. 

Der Masseur, der ihr empfohlen worden war, war so ganz und gar nicht 
ihr Typ. Wortkarg, fast ein wenig mürrisch, kein feiner, edler Mann wie die 
Männer in ihren Fantasien. Seine Hände waren geradezu furchteinflößend. 
So groß und kantig. Die Unterarme so muskulös, fast fleischig. Und der 
Rest des Mannes war auch nicht schöner. Sie hatte sich einen attraktiven, 
sportlich durchtrainierten Masseur erhofft. Der nett und freundlich war und 
sie bei der Massage fröhlich unterhalten würde. 

Nun, der hier sprach irgendwie gar nicht. Hatte das Rezept gelesen, sich 
ihr Leiden schildern lassen und wusste anscheinend schon genug. Er schien 
gar nicht richtig ihren blumigen, ausschweifenden Erklärungen lauschen zu 
wollen, sondern deutete ihr an, sich auf die Liege auf den Rücken zu legen. 
Ohne BH natürlich. Da lag sie dann auf dem Rücken, ohne allzu 
enthusiastische Erwartungen. 

Er hatte die Dimension ihrer Oberweite gar nicht so richtig 
wahrgenommen. Schien sie gar nicht wertzuschätzen. Er hatte den Blick 
darauf geworfen, weil es sich nicht verhindern ließ, so nackt und so groß, 
wie sie waren. Aber es hatte kein männliches Interesse aufgeblitzt und 
darüber war sie ein wenig enttäuscht ... 

Zuerst sollte sie eine Fangopackung bekommen. Als er vor ihr stand mit 
dem dampfenden braunen Gemisch, brummte er nur kaum hörbar: „Nicht 
erschrecken. Ist heiß. Muss heiß sein. Gewöhnen Sie sich aber schnell 
dran.“ 

Sie schloss die Augen, als er die Packung um ihren Hals und Schultern 
legte. Es war tatsächlich heiß, aber die Hitze strömte so wohltuend und 
beruhigend durch ihre Hautoberfläche in die Muskeln und Nerven tiefer 
und tiefer und breitete sich aus und der erste kleine Schock über die 
Temperatur verwandelte sich schnell in wunderbare Wärme ... 

Die Zeit in der heißen Packung verging viel zu schnell und als der 
Masseur kam, um sie aus dem getränkten Handtuch zu entwickeln, 
wünschte sie, noch ewig so liegen bleiben zu dürfen. Die braune, schwere, 
heiße Masse hatte ihre Schultern fast augenblicklich entspannt und auch der 
Nacken tat nicht mehr ganz so weh. 


Sie musste sich auf den Bauch rollen und wäre fast unter seinen Händen 
eingeschlafen. Überrascht hatte sie festgestellt, welch wohltuende Wirkung 
die Finger des Masseurs auf ihrer Haut hatten, und schon bald wünschte sie 
sich, ewig so liegen bleiben zu können. 

„Setzen Sie sich auf.“ Kein Bitte, kein freundliches Wort gönnte er ihr. 
Wenn nicht seine Hände so wunderbar auf ihrer Haut gewesen wären ... 

Sie setzte sich auf, mit dem Rücken zu ihm, und sah auf ihre Brüste 
herab. Sie waren wirklich riesig, aber sie mochte die beiden — und die 
meisten Männer mochten sie erst recht. Sie sah zu, wie sich ihre 
Brustwarzen aufrichteten, während die Hände des Masseurs an ihrem 
Nacken arbeiteten. Er klopfte und knetete mal sanft, mal stark und sie hätte 
davonschweben können. Die Hände dieses Mannes, seine Finger lösten 
harte, tief liegende Verspannungen bei ihr — und nicht nur im 
Rückenbereich. 

Erstaunt fühlte sie Erregung. Irgendwo ganz tief innen drin fing etwas 
an zu rumoren, sich zu melden. Seine Hände griffen an ihrem Hals vorbei 
über die Schulterblätter und begannen ganz sanft und fast zärtlich auch dort 
zu massieren. Ihre Brustwarzen reagierten stärker. Und tief unten begann es 
sich weiter zu regen und sie zu erregen. 

Sie schloss die Augen und hörte seine dunkle Stimme an ihrem Ohr: 
„Das sind die größten Titten, die ich jemals gesehen habe. Und glaub mir, 
ich habe viele Titten gesehen.“ Das glaubte sie ihm sofort — also beides, 
sowohl das mit den größten Titten als auch, dass er schon viele gesehen 
hatte. In dem Job gehörten nackte Brüste ja wohl dazu. 

„Und gefallen sie dir?“ War das tatsächlich ihre Frage, ihre Stimme 
gewesen? „Sie sind nicht nur die größten, sie sind auch noch die schönsten, 
die ich jemals gesehen habe ...“ Seine Stimme war ganz warm, während er 
das sagte. Die Erregung in ihrem Unterleib steigerte sich. „Darf ich sie mal 
anfassen?“ War das tatsächlich seine Frage, seine Stimme gewesen? 

„Ja darfst du — natürlich.“ Seine Hände glitten nach vorne, weiter herab, 
bis sie die Ansätze ihrer Brüste berührten. Ein Schauer benetzte ihren 
Schoß. Sie dehnte sich nach vorne und seufzte sofort. Seine Finger 
streckten sich aus, um so viel Brust wie möglich zu berühren. Streiften ihre 
sensible Haut und kreisten ihre Brustwarzen ein. Zogen Kreise um die Höfe 


und die Kreise wurden enger und enger, kreisten das eigentlich Ziel, ihre 
Nippel ein. Sie war immer besonders leicht zu erregen gewesen an der Haut 
um ihre Nippel herum und die Nippel selbst waren, wenn sie richtig 
behandelt wurden, sogar eine Quelle orgiastischer Gefühle. 

„Deine Nippel machen mich an!“, raunte er in ihr Ohr. Sie streckte sich 
gegen ihn und bog ihren Oberkörper nach vorn. Als er nach den 
Brustwarzen griff, stöhnte sie sofort. Seine Finger zogen und zupften sie 
groß und größer und dann griff er nach der Schüssel unter der Liege und 
hielt plötzlich ein kleines Gefäß mit dampfender, weicher Fangomasse in 
der Hand. 

Er griff hinein und fing an, den heißen Mineralschlamm in kleinen 
Brocken über ihre Brüste laufen zu lassen. Was für ein geiles Gefühl! Die 
Brocken blieben an ihren Brustwarzen hängen. Da rieben sie sich in die 
harte Oberfläche ein und sie schwebte davon. Die Brocken flossen 
schneller, intensiver. Immer mehr von dem heißen Schlamm floss auf ihre 
Brüste, bedeckte die Höfe, erhitzte die Mitte darin. 

Ihre Geilheit wurde unbändig. Sie bog sich zurück, dehnte sich vor und 
presste sich in die hart werdende Masse hinein. Wie selbstverständlich 
öffnete sie ihre Schenkel und fühlte überrascht, sie war ja nackt und wusste 
nicht, wer sie ausgezogen hatte. Ihre Hose lag auf dem Stuhl und der Slip 
auf der Erde. Sie blinzelte in sein lüsternes Gesicht, als seine Hände sich 
von den Seiten über ihre Oberschenkel vorwärts tasteten, nach innen 
abrutschten und in ihre Möse griffen, um sie zu weiten. Der wohlriechende 
Schlamm floss nach unten zwischen ihre Beine und wurde von seinen 
groben Fingern aufgefangen. Dann begann er, die Masse in ihre Pussy 
einzumassieren. Sie zwischen die Schamlippen zu pressen und ihren Kitzler 
damit zu reiben. 

Die Wucht der Lust, die sich dadurch bei ihr entfachte, war 
ungeheuerlich. Nässe schoss aus ihr heraus und mischte sich mit dem 
Schlamm und weichte ihn auf. Sie sah zu, wie sich das Gemisch aus 
Geilheit und Schlamm durch seine Finger quetschte und zu Boden tropfte. 
Der Mittelpunkt zwischen ihren Schenkeln wurde heiß und sensibel und aus 
ihm stieg eine Geilheit empor, die sie fast erschreckte. Als sie den Mund zu 


einem Schrei öffnete, legte sich seine Hand auf ihre Lippen und der 
Geschmack von endloser Lust legte sich auf ihre Zunge. 

„Fick mich ...“, hörte sie sich stöhnen — oder war das nur in ihrer 
Vorstellung gewesen? Und da stand er auch schon vor ihr und sie sah, dass 
er schon nackt war. Seine Hose lag auf dem anderen Stuhl und sein Slip auf 
dem Boden neben ihrem. Sein Schwanz erschien ihr wahrscheinlich 
genauso mächtig wie ihm ihre Brüste und er wurde größer, je dichter er sich 
an sie heranschob. Fasziniert beobachtete sie, wie er sich durch die warme 
Masse wühlte und dann zwischen ihre Schamlippen drängte. Sie stütze sich 
auf ihren Armen ab und bäumte sich auf, streckte ihm ihren Unterleib hin. 

Als sein warmer Schwanz in sie eindrang, fing ihre Lust an zu sprudeln 
und war durch nichts mehr aufzuhalten. 

„Ja, ich fick dich ...“, hörte sie ihn stöhnen — oder war das nur in ihrer 
Vorstellung gewesen? Und er fickte sie. Und wie er sie fickte! Es fing erst 
noch ganz harmlos an, aber er steigerte seine Stoßfrequenz schon bald sehr 
intensiv. Sie ließ sich schließlich nach hinten fallen, um den Druck seiner 
Stöße aufzufangen. Sein Teil war so hart und stieß wie ein Schwert in sie 
und von irgendwoher tropfte weiter der heiße Schlamm auf ihre Brüste und 
bedeckte ihre Höfe und härtete sich an ihren Brustwarzen. Und der 
Fangoschlamm tropfte weiter nach unten über den Bauchnabel hinweg und 
zielsicher zwischen ihre Beine auf seinen Schaft, der sich rein und raus 
schob und schließlich ganz mit der stimulierenden Masse bedeckt war. Bei 
jedem Stoß in sie schob er winzige Teile des Schlammes mit in ihre weit 
geöffnete Spalte und erhitzte sie drinnen noch stärker, als sein Schwanz es 
schon konnte. 

Überall war es warm, heiß sogar, und alles schmolz unter seinen 
Händen, seinem riesigen Stamm und dem tropfenden Fango zu einer 
einzigen Empfindung aus ekstatischer Lust dahin. Seine Hände griffen in 
immer neuen, heißen Schlamm. Durch seine Finger rann immer neue 
dampfende Masse, um ihre zitternden Brustwarzen zu stimulieren und ihrer 
heiße Pussy endgültig zu verbrennen. Der Schlamm umhüllte seinen Schaft 
und schob sich bei jedem Stoß mit in ihre Möse hinein. Der Schlamm 
umhüllte seine Eier und rieb sich bei jedem Stoß an ihren Schamlippen. 


Rieb sie auf und wund und der grobe Schmerz entflammte ihre Lust noch 
stärker ... 

Er schob sein Gesicht zwischen ihre Brüste und massierte seine Lippen 
an ihren harten Nippeln. Sie sah an sich herunter. Ihr Oberkörper war unter 
brauner Masse begraben. Die Innenseiten der Schenkel glitzerten vor 
Schweiß und Lust und Fango und da mittendrin schob sich sein Teil immer 
wieder rein und raus. 

Und dann plötzlich sah sie es. Sie war gerade irgendwo auf dem 
absoluten Höhepunkt angekommen. Ihre Geilheit hatte das Ziel erreicht, 
war in ekstatischen Momenten angekommen, als sie es ganz deutlich sehen 
konnte. Es gab keinen Zweifel: Aus ihrer Pussy spritzte die Lust heraus. Ein 
feiner Strahl, der ganz kurz hoch aufstieg zwischen ihren Schenkeln und 
dann herabtropfte und versickerte auf dem schlammbedeckten Schwanz. 

Sie ließ sich zurückfallen und lächelte. Sie hatte die ultimative Geilheit 
erreicht — unter eine Decke aus heißem Fangoschlamm ... 

Noch neun Anwendungen standen auf ihrem Rezept. Neun Mal Fango 
mit Massage und danach Fango mit Fick. Und vielleicht brauchte sie 
danach gar kein Rezept mehr, um sich mit Fango ficken lassen zu können 


Die Klinik im Kellerverlies 


Pantha 


Nina ist nicht nur eine gute Freundin, die seit einem Jahr bei mir wohnt, 
sie teilt auch meine Vorliebe für bizarre Spiele und assistiert mir. Für unsere 
Spiele gibt es eine gewisse Anzahl an Delinquenten. Damit es nicht 
langweilig wird, muss hier und da mal einer ausgetauscht werden. Es war 
wieder an der Zeit, sozusagen „frisches Blut“ in den Bestand zu bringen. 
Nun ist der Tag gekommen, für heute ist ein Neuer angesagt, ein Patient zur 
urologischen Behandlung! 

Ich freue mich darauf, Nina kann Klinikspielen wenig abgewinnen. 
Dafür macht es Nina immer großen Spaß, die Neuen zu empfangen, sie 
liebt es, sie zu verunsichern, Angst zu verbreiten. Ach ja, und sie kokettiert 
gerne mit ihren Reizen. Daher hat sie sich zum Empfang des neuen 
Patienten in ihren knallengen roten Latexoverall geschmiegt und ist in ihre 
atemberaubend hohen, weißen Pumps geschlüpft. Eben zieht sich Nina 
noch weiße Latexhandschuhe an, da ertönt auch schon der Gong der 
Türglocke im Erdgeschoss. Patient Uwe ist pünktlich. Nina macht sich auf 
den Weg. Ich werde mir zunächst alles von hier aus auf den Monitoren 
ansehen. 

Der Vorteil alter Stadthäuser ist, sie haben oft bis zu drei 
Kellerstockwerke. Dieses Haus hat einen Kellerbereich und darunter einen 
zweiten Kellerbereich, der einst als Luftschutzkeller genutzt wurde. Ich 
habe ihn umgestaltet, es gibt verschiedene Folterkammern und einen ganz 
speziellen Bereich. Denn ganz hinten im Folterkeller befindet sich eine 
kleine Klinikabteilung. Es ist eine etwas andere Art von Klinikraum. Auch 
hier ist der ursprüngliche Gewölbekeller aus Sandstein noch originalgetreu 
erhalten. Der Boden besteht aus großen Steinplatten und über Rinnen im 


Boden können alle Flüssigkeiten direkt in den Abflusskanal fließen. Die 
weitere Einrichtung mit all den Gerätschaften an den Wänden, teils 
altertümlich, teils neu, erinnert an ein Hospiz aus der Gründerzeit. 

Dann ist es so weit. Die zwei großen Riegel der alten Eisentür des 
ehemaligen Luftschutzkellers bewegen sich, die schwere, dicke Tür öffnet 
sich. Zuerst erscheint Nina auf meinem Monitor, dann der Neue. Nina führt 
ihn in Richtung Behandlungsraum, die Metallkappen ihrer Pfennigabsätze 
klackern laut auf dem Steinboden. Ihr praller, latexverhüllter Hintern 
wackelt aufreizend bei jedem Schritt und Patient Uwe kann kaum den Blick 
von ihren wippenden Pobacken lassen. Nina scheint es zu genießen. Sie 
führt ihn auf dem Weg zum Klinikteil durch sämtliche Räume des 
Folterkellers. Ich muss schmunzeln, als ich sehe, wie erschreckt er sich 
umschaut. Jetzt kann er sich gar nicht mehr voll und ganz auf Ninas 
Knackarsch konzentrieren. 

Als sie angekommen sind, dreht Nina sich zu ihm um. Mit 
ausgebreiteten Armen deutet sie in den Raum und meint: „Ein Vorteil dieser 
Klinikabteilung ist ...“, sie macht eine kleine Pause, dann spricht sie etwas 
lauter weiter, „... hier unten in diesem Gemäuer hört dich niemand. Es sind 
dicke Mauern, weit unter der Erde und ohne Fenster. Du kannst schreien, so 
laut du möchtest!“ 

Mit verschwörerischer Geste und leiser Stimme fügt sie hinzu: 
„Übrigens, das macht Frau Doktor sehr an!“ Diese Informationen scheinen 
nicht beruhigend auf ihn zu wirken. 

Nina deutet auf einen Paravent, ein dreiteiliges Rohrgestell, jedes der 
drei Teile ist mit dünnem, weißem, gerafftem Kunststoff bespannt. „Dort 
kannst du dich für die Untersuchung ausziehen, auf den kleinen weißen 
Hocker kannst du deine Kleidung, sauber zusammengelegt, ablegen.“ 

Sie geht zum kleinen Schreibtisch aus Metall. Er sieht aus, als habe er 
seine besten Zeiten lange hinter sich, die weiße Farbe ist an einigen Stellen 
etwas abgeblättert. Aber das ist gewollt und passt hervorragend zum Rest 
des kleinen Klinikums. Nina nimmt sich Block und Stift und setzt sich auf 
die Schreibtischkante. Während sich Patient Uwe die Jacke auszieht, 
beginnt sie ihm Fragen zu stellen. Nach jeder Frage beugt sie sich zur Seite 
und reckt den Hals, um hinter den Paravent zu schauen. 


Multitasking scheint Uwe nicht zu liegen. Sich auszuziehen, die 
Kleidung zusammenzulegen und gleichzeitig Ninas Fragen zu beantworten, 
scheint ihn zu überfordern. Außerdem bringen ihn die Räumlichkeiten und 
wohl auch Nina etwas aus dem Konzept. 

Zunächst fragt Nina nach Alter, Krankheiten und dergleichen. Dann 
folgen Fragen wie: „Wann hast du zum ersten Mal deinen Schwanz 
gewichst?“ Er ringt nach Luft und Worten, beginnt zu stottern. Schon 
kommt die nächste Frage: „Wann hast du zum letzen Mal onaniert?“ Nina 
stellt ihre Fragen so, dass er gar nicht erst auf die Idee kommt, sie nicht zu 
beantworten oder gar zu zögern. Gleich wirft sie ihm die nächste Frage an 
den roten Kopf: „Was hast du dir dabei vorgestellt?“ Mittlerweile hat er 
nicht nur rot glühende Wangen, sein ganzer Kopf glüht wie ein Feuerball. 
An Ausziehen ist nicht mehr zu denken, seit einer Weile steht er mit der 
Hose in der Hand da und reagiert nur noch auf Ninas fragen. Ihre 
Erscheinung scheint ihn zu erregen und ihre Fragen sind ihm peinlich. 

Nina hatte ihren Spaß, sie will es gut sein lassen, sie steht auf und geht 
zu ihm. Sie schaut ihn an, zwinkert ihm zu und sagt: „Frau Doktor freut 
sich schon sehr auf die Behandlung, sie wird bald kommen. Schau, dass du 
hier schnell bereit bist! Ihr werdet bestimmt viel Spaß haben.“ Mit diesen 
Worten verlässt Nina den Raum. 

Der neue Patient bleibt alleine zurück. 

Als ich in den Aufzug steige, um vom Penthouse ins zweite 
Untergeschoss zu fahren, habe ich ein rotes, ärmelloses Kleid aus Latex an. 
Oben ist es eng geschnitten, unten hat es einen glockenförmigen, 
wadenlangen Rockteil. Darüber habe ich einen weißen Arztkittel ebenfalls 
aus Latex gezogen und um meinen Hals hängt ein Stethoskop. Die Absätze 
meiner weißen High Heels klacken laut auf dem Steinboden, als ich mich 
dem Patienten mit festem Schritt nähere. Einen halben Meter von ihm 
entfernt bleibe ich stehen und schaue ihn mir an. Oh, was sehe ich da, 
dieses sexistische Schweinchen bekommt einen Steifen. 

„Mit dem Ding beleidigst du deine Doktor-Herrin. Oder ist das dein 
Problem, will er nicht mehr abschwellen? Da kann ich Abhilfe schaffen!“ 
Mit diesen Worten drehe ich mich um und gehe zum Vorhang. An der 
Decke ist eine Eisenstange befestigt, sie hält über große O-Ringe einen 


weißen Vorhang. Nachdem ich den Vorhang zurückgezogen habe, kommt 
eine Mischung aus hölzerner Streckbank und gynäkologischem 
Untersuchungsstuhl zum Vorschein. Der Patient kommt auf dieses spezielle 
Gerät und wird mit gespreizten Beinen fixiert. 

„So, nun erzähl mir mal, was dein Problem ist.“ 

„Die Hoden, Frau Dr. Herrin. Die sind zu klein, sie sollen größer und 
praller werden.“ 

„Oh, das ist kein Problem, das bekommen wir hin. Dazu sind allerdings 
einige Behandlungsschritte nötig, und es wird sehr schmerzhaft werden“, 
erkläre ich süffisant. 

Das beeindruckt ihn nicht, im Gegenteil, sein Schwanz scheint 
regelrecht zu hüpfen vor lauter Vorfreude. 

„Nun, dazu muss der gesamte Hodenbereich absolut BLANK sein, 
damit ich an alles gut herankomme und kein Härchen stört! Er muss rasiert 
werden.“ Wieder wippt sein Schwanz, na warte! 

Aus der Schublade einer cremeweißen Kommode im Shabby-Stil hole 
ich mir ein Paar Einweghandschuhe. An den Hodenbeutel kommt eine 
Klammer und schon kann der Sack straff gezogen werden. An die Öse der 
Klammer wird der Haken des Flaschenzugs einhängt und ab nach oben. 
Dann nehme ich eine der weißen Emailleschüsseln mit kaltem Eiswasser, es 
schwimmen sogar noch Reste der Eiswürfel darin. Ruckweise schütte ich 
den Inhalt der Schüssel über seinen Schoß aus. Schon steht nichts mehr im 
Weg, was meine Arbeit behindert. Die Zwangsrasur kann beginnen. 

Allerdings hat das kalte Wasser die Sackhaut schrumpelig werden 
lassen, da wird das Rasieren interessant. Damit das Rasiermesser etwas 
besser gleiten kann, wird ein wenig eingeseift, nur wenig, es kann ruhig, 
soll ruhig zwicken und unangenehm sein. 

Der kleine Hocker, in den eine emaillierte alte Schale eingelassen ist, 
hat Rollen, so kann ich ihn einfach zu mir herziehen. Aus der Schublade des 
Hockers hole ich das Rasiermesser. Mein Patient wird unruhig. 

„Keine Angst, ich schneide dir die Dinger nicht ab, schließlich will ich 
Spaß daran haben und sie bis aufs Blut quälen!“ 

Zügig beginne ich mit der Rasur. Stück für Stück befreie ich die Haut 
von der Schambehaarung. Bei jeder Bahn, die ich ziehe, hält mein Patient 


die Luft an, verkrampft sich sein Körper etwas mehr. Ich lasse mir Zeit, 
genieße die Lust, die es mit bereitet, wenn ich seine Angst sehe und spüre. 
Schließlich ist sein gesamter Schambereich blitzblank. Ich betrachte mein 
Werk, dann löse ich die Klammern vom Hodensack. Zack und der Beutel 
schnellt nach unten, zurück in seine Ausgangsposition. 

Vor Patient Uwe stehend, stemme ich die Hände in die Hüften und teile 
ihm mit: „Du glaubst, es wird eine normale Behandlung, ich werde dir die 
Eier etwas foltern, ein wenig quälen? ... DA LIEGST DU FALSCH!!! Ich 
werde deine Lustkugeln nach allen Regeln der Kunst, bearbeiten. Ich werde 
sie zum Glühen bringen, der Saft wird in ihnen zum Kochen kommen!“ 

Es bereitet mir ein höllisches Vergnügen, ihm so richtig Angst 
einzujagen. 

Nachdem ich die Gynobank im Rückenbereich aufrechter gestellt habe, 
ist sie nun fast ein Gynostuhl und er ist gezwungen zuzusehen bei allem, 
was nun passieren wird. 

„Stimmt, diese Hoden sind zu klein, da muss mehr Volumen hinein. 
Aufspritzen ist angesagt!“, verkünde ich. Mein Patient scheint sich darauf 
zu freuen, zustimmend wippt schon wieder seine Latte. 

„Bevor ich damit anfangen kann, die Hoden durch Aufspritzen prall und 
dick zu machen, musst du noch katheterisiert werden.“ Das ist nicht 
notwendig, aber das weiß er nicht und ich mache es zu meinem Vergnügen. 
Jetzt soll er erst einmal zuschauen, wie sein Schwanz katheterisiert wird. 

Dazu streife ich mir neue Einweghandschuhe über und reibe den 
Katheter mit steriler Lösung ein. Eine Weile lasse ich das Ding vor seinem 
Gesicht hin und her baumeln. Jedoch soll er nicht hypnotisiert werden, ganz 
im Gegenteil. 

„Schau genau hin, du sollst zuschauen, wie der Katheter in deinen 
Steifen eindringt.“ Es scheint sich etwas in ihm dagegen zu sträuben, 
obwohl sein Schlingel freudig dem Röhrchen entgegenhüpft. 

Ich setze die Katheterspitze an die Eichel, schon ist sie im kleinen 
Schlitz der Eichel für ein paar Zentimeter verschwunden. Ganz langsam 
schiebe ich den Katheter ein paar Zentimeter weiter in die Schwanzöffnung. 
Sein Körper drückt sich in die Fesseln, wie gebannt schaut er auf seine 
Eichel. Ich warte ein Weilchen, dann schiebe ich ein Stückchen weiter. Jede 


Faser seines Körpers ist angespannt. Mit viel Genuss schiebe ich den 
Ballonkatheter weiter und weiter in die Harnröhre, ganz langsam. Mal hält 
Uwe die Luft an, mal saugt er sie heftig und lautstark ein oder atmet 
ruckartig aus. Dann schiebe ich den Katheter hin und her, ein Stück raus, 
ein Stück rein. So spiele ich gedankenverloren geraume Zeit. Mein Patient 
wird dabei immer unruhiger. Doch siehe da, plötzlich windet er sich vor 
Geilheit. Ein wenig spiele ich noch mit den Katheter, dann ziehe ich ihn fast 
völlig heraus, um ihn anschließend wieder etwas weiter hineinzuschieben. 
Einen Augenblick halte ich inne, dann verschwindet der Katheter ganz 
langsam und diesmal bleibt er drin. Mit einem Stopfen wird er 
verschlossen. Es ist an der Zeit, den Ballon des Katheters mit Flüssigkeit zu 
füllen. Gut, jetzt ist der Ballon in der Blase aufgegangen und so wird 
verhindert, dass der Katheter herausrutschen kann. 

„Nun kann der Katheter in der Harnröhre bleiben, solange ich es will. 
Dein Drang, pissen zu müssen, wird immer größer werden. Aber ich 
brauche nun erst einmal eine Kaffeepause“, verkünde ich, drehe mich um 
und schreite zum Aufzug. 

Nina erwartet mich schon oben mit einem heißen Cappuccino. 

Eine halbe Stunde später betrete ich den Klinikbereich wieder. Mein 
Patient windet sich in den Fesseln. Obwohl er stöhnt und jammert, steht 
seine Lanze steil in die Höhe. Na warte! 

Ich hole mir die Wasserkanne, obenauf schwimmen noch ein paar 
Reststücke der einstigen Eiswürfel. Über Penis und Hoden lasse ich das 
Eiswasser aus der Kanne rieseln. Sein Körper bäumt sich in den Fesseln 
auf, zittert und vibriert. 

„Wenn du kleines Sexschwein glaubst, hier am Ende deiner 
Schmerzempfindlichkeit angekommen zu sein, und meinst, dich wieder 
aufgeilen zu können, dann irrst du dich. Es ist erst der Anfang“, herrsche 
ich ihn an. 

Ich nehme einen Eimer, halte das Katheterende rein, erst öffne ich den 
Ballon, dann löse ich den Stopfen der Katheterröhre. Sein warmer Urin 
rieselt in den Eimer. Die Flüssigkeit kann ich noch gut brauchen, ein Urin- 
Klistier ist eine feine Sache. Ich ziehe den Katheter zügig raus. Jetzt muss 
es in seiner Harnröhre wie Feuer brennen. 


„50, nun legen wir los. Wir wollen doch endlich dicke Eier sehen, nicht 
wahr?!“ Kaum hab ich’s ausgesprochen, da steht sein Schwanz auch schon 
auf Halbmast. Warte nur. 

Jetzt werden erst mal die Hoden fixiert, dazu lege ich ein Brett unter 
den Hodenbeutel. Ein Leder-Riemchen, welches am Brett befestigt ist, wird 
um Hoden und Peniswurzel geschnallt. Ein weiteres teilt den Hoden und 
hält ihn gleichzeitig am Brett in Position. Das scheint ihn richtig 
anzumachen. Sein Harter wippt und tanzt und Uwe kann ein lüsternes 
Stöhnen nicht unterdrücken. 

„Freust du dich schon auf den prall gefüllten Hodensack?“ 

„Oh, ja Frau Doktor Herrin“, keucht er. 

Seine harte Lanze ist mir im Weg. Um auch dieses Teil zu fixieren, zieh 
ich die Vorhaut über die Eichel. Nun kann ich auf die Vorhaut eine 
Klammer setzen. So wie zuvor der Hodenbeutel mittels Klammer fixiert 
wurde, so wird nun sein Schwanz über die Öse der Klammer mit dem 
Flaschenzug verbunden und nach oben gezogen. 

Es kann losgehen. 

Zur Hodenaufspritzung nehme ich eine Kochsalzlösung. Zunächst ziehe 
ich eine kleine Spritze auf. Ich stelle mich neben den Patienten und hebe die 
Spritze hoch, halte sie dicht vor seine Augen. 

Die Nadel zeigt nach oben, ich schnippe mit dem Finger gegen die 
Spritze, ein-, zweimal. Dann schiebe ich den Kolben ein Stückchen hoch 
und ein paar Tropfen der Flüssigkeit spritzen heraus. Er zuckt, will 
zurückweichen. Langsam wandert meine Hand mit der Spritze hinunter 
zum Hodensack. Dort verweilt sie eine Weile, um dann plötzlich in der 
Haut des Hodensacks zu landen. Ein kleiner Aufschrei durchdringt die 
Stille im Klinikverlies. Er hat einen schönen Schreck bekommen. Noch 
fließt nichts, nur die Nadel steckt in der Haut. Dann unvermittelt drücke ich 
den Kolben ganz durch. Die Flüssigkeit schießt in den Hodensack. Sein 
Körper verkrampft sich, Schweißperlen legen sich auf seine Stirn. „Oh, das 
brennt, das brennt teuflisch, Frau Doktor“, keucht er, sich in den Fesseln 
windend. 

„Wer schön sein will, muss leiden“, lautet meine Antwort. 


Ich mache die zweite Füllung fertig, denn auch das zweite Ei soll eine 
Füllung bekommen. Aber nicht auf die gleiche Weise, diesmal wird die 
Flüssigkeit nicht auf einmal in den Hodenbeutel gepresst. Denn jetzt gibt es 
mehr, diese Spritze hat das doppelte Volumen. So drücke ich den Kolben 
der Spritze mal nur wenig, mal mehr, mal schneller und mal mit großen 
Pausen dazwischen. Je nachdem, wie viel und wie schnell ich einspritze, 
entwickelt sich das Brennen, variieren die Schmerzen von leicht bis 
höllisch. 

„Das sind bestimmt schreckliche Schmerzen?!“, sage ich spöttisch, 
nachdem ein Blick in sein Gesicht mir zeigt, wie er leidet. Sein Körper 
zittert und vibriert. Aber in seinen Lenden brennt das Feuer der Lust. Dieses 
Feuer stachle ich noch an, indem ich mich zu ihm beuge und in sein Ohr 
flüstere: „Das ist noch lange nicht die Hölle, es kommt noch mehr. Du 
willst doch keine ungleichen Eier. Es muss noch was in den anderen 
Sackteil, das wird erst schmerzvoll werden.“ 

Sein Schwanz ist prall und wippt heftig, sodass ich befürchte, er könnte 
sich von der Klammer lösen. 

Also schnell weiter, auf ein Neues. Nun ziehe ich wieder ein kleine 
Spritze auf. Schon bewegt sich die Nadel erneut auf den ersten Hoden zu. 
Mit jedem Druck am Kolben dehnt sich die Außenhülle des Hodensacks 
weiter und weiter. Auch der Druck und das Ziehen im Hodenbeutel wird 
stärker und heftiger. Patient Uwe windet sich in den Fesseln. Mir ist nicht 
ganz klar, was überwiegt, windet er sich vor Schmerz oder vor geiler Gier? 
Es scheint eine Mischung von beidem zu sein. 

Die Einspritzungen in den Hodensack sind abgeschlossen, die Hoden 
sind bis zum Bersten gefüllt! 

Nun ist der rechte Hoden genauso prall wie der Linke, ich bin zufrieden. 
Fest und groß wirkt der Hodenbeutel und ich kann es kaum erwarten, so 
richtig in die gut gefüllten Bälle zu greifen. Sanft streichle ich über die geile 
Sack-Füllung, feste, runde Kugeln sind es geworden. Ich öffne die 
Riemchen an der Hodenfixierung. 

Auch die Klammer an der Vorhaut löse ich. Sein Körper windet sich, ein 
Schrei dringt aus seiner Kehle. Natürlich ist das Abklammern meist 
schmerzlicher als das Aufsetzen der Klammer. Aber weder dieser Schmerz 


noch die qualvolle Füllung der Hoden mindert seine Lust, denn seine Lanze 
bleibt genauso prall wie seine Eier. 

Einen Augenblick schaue ich ihn an, dann beuge ich mich über sein 
Gesicht, schaue ihm in die Augen und raune ihm zu: „Du bist etwas blass 
um die Nase, ich muss dich aufmuntern.“ 

Sehr langsam fährt meine Hand nach unten, am Hoden angekommen 
legt sie sich über den stark angeschwollenen, festen Beutel. Zunächst 
streichle ich nur leicht über die bis zum Bersten gefüllten Eier. Neben 
brennenden Schmerzen muss in den Hoden auch ein enormes Druckgefühl 
entstanden sein. Diesen Druck will ich verstärken. Ich flüstere: „Jetzt werde 
ich dich quälen, jetzt beginnt die Tortur!“ 

Sein Augen weiten sich, als er das Leuchten und Funkeln in meinen 
Augen sieht, während meine Hand kraftvoll in den prallen Sack greift! 
Fester und fester spiele ich mit den Kugeln, schließlich drücke ich die 
Bälle. Sein Mund öffnet sich und er brüllt laut los. Währenddessen bohren 
sich meine Fingernägel immer tiefer in die Haut des Hodensacks. Meine 
Hand greift noch fester zu, drückt und quetscht etwas kraftvoller. Sein 
lauter, markerschütternder Schrei hallt noch lange durch den Raum. Wie 
schön! 

Der Schrei scheint nicht enden zu wollen, doch der Schmerz in seinen 
Hoden erzeugt zugleich unbändige Lust in seinen Lenden. Mehr und mehr 
gerate ich in Rage, drücke jetzt noch fester zu, quäle die Eier mit beiden 
Händen. Die Schreie mischen sich mit lüsternem Keuchen, werden immer 
wieder von geilem Stöhnen untermalt. Er windet sich in den Fesseln, er will 
es und gleichzeitig hasst er es, aber er braucht es. Gleichmäßiges Stöhnen 
und Wehklagen erfüllt den Raum. Nun ist es keine Qual mehr für ihn, wenn 
ich die Eier weiter traktiere. Es würde ihn nur noch geiler machen. 

Also höre ich auf, statt dessen hole ich die antike Klistierspitze aus Glas 
und Messing mit Verschnörkelungen. Mittels dieser Spritze ziehe ich den 
Urin auf, den ich zuvor per Katheter gewonnen habe. Erstaunlich, die 
Spritze ist fast voll geworden. Natürlich wird es nicht einfach so in den 
Darm gespritzt. Der Inhalt der Klistierspritze kommt in den Irrigator und 
diesen hänge ich gut einen Meter über der Gynobank auf. Noch ist der 
Hahn am Schlauchende des Irrigators zu. Dicht vor meinem Patienten 


baumelt der Schlauch. Seine Augen starren auf den Schlauch wie ein 
hypnotisiertes Kaninchen. 

Schmunzelnd begebe ich mich zur weißen Kommode und hole aus der 
Schublade einen Klistierzapfen. 

Der Latexzapfen hat die Form eines Butt Plugs und er ist nicht nur 
aufblasbar, er hat auch zwei Besonderheiten. Das Beste an dem Teil ist, 
durch den Zapfen geht ein Schlauch, über diesen kann ein Klistier 
verabreicht werden. Und das Zweitbeste ist, im ringförmigen Bereich am 
äußeren Ende befindet sich ein Vibrator. 

Schnell verschwindet der Analzapfen im Anus des Patienten und schon 
pumpe ich mittels Druckball rasch Luft in den Zapfen. Noch immer hält er 
die Luft an, sein Körper verkrampft sich und nur langsam entkrampfen sich 
seine Muskeln wieder. Der Hahn wird mit dem Schlauchende des 
Klistierzapfens verbunden und ein Stückweit aufgedreht. So läuft das 
Urinklistier sehr gemächlich in den Darm von Patient Uwe. Es scheint ihm 
nicht zu behagen, aber er kann nichts dagegen tun. Nachdem die Hälfte im 
Darm ist, drehe ich den Hahn weiter auf und schalte den Vibrator des 
Klistierzapfens ein. 

Die heftigen Reize, die der Vibrator am und im Anus auslöst, lassen ihn 
rasch alles andere vergessen. Er spürt die Reizungen im ganzen Körper, und 
wild tanzen die Empfindungen in seinem Körper. Als ich Patient Uwe frage 
„soll ich dich von der Qual der Lust befreien?“, wimmert er mit 
leuchtenden Augen und zuckendem Schwanz: „Oh, ja bitte, bitte lassen Sie 
mich spritzen, Frau Doktor.“ 

Ich greife mir seine Lanze, spiele sehr soft damit, lasse den Daumen auf 
der Eichel kreisen. 

Der Vibrator läuft auf Höchststufe, an seinen Hoden spürt er noch den 
Druck und die Schmerzen der Tortur und das Klistier schießt nun schnell in 
seinen Anus. 

Noch spiele ich sachte mit seinem Ständer, plötzlich beginne ich ihn 
wild zu wichsen. Da verliert er völlig die Fassung, er beginnt zu stöhnen, zu 
hecheln. Er schließt die Augen, wirft den Kopf hin und her und sein 
Schwanz beginnt zu pulsieren. Ein Orgasmus setzt ein, der scheinbar nicht 
enden will. 


Der Welt entrückt, verharrt er auf der Gynobank, während ich ihn von 
seinen Fesseln befreie. 

Das Klistier ist zwischenzeitlich vollständig in den Darm gelaufen, ich 
ziehe den Druckball ab und den Klistierzapfen raus. 

Dann herrsche ich ihn an: „Du solltest dich beeilen, ich würde mich 
schnell anziehen und nach Hause fahren. Schließlich ist eine ganze 
Klistierspritze voll goldenem Saft in deinem Darm! Was glaubst du, wie 
lange du es halten kannst?!“ 

Das hat ihn munter werden lassen und ich füge hinzu: „In zwei Minuten 
bin ich weg, dann kann Nina kommen und dich rauslassen. Oder du beeilst 
dich jetzt.“ 

So schnell habe ich noch keinen in seine Kleider springen sehen. Was 
hat er nur gegen meine süße Nina? Oder ist es der Drang im Darm? 


Geile Behandlung 


Lisa Cohen 


Mein Freund hatte mal wieder einen Sportunfall gehabt. Ich sage mal 
wieder, weil es nun schon das dritte Mal war, dass er sich beim exzessiven 
Fußballspielen eine Verletzung zugezogen hatte. Er ging drei, manchmal 
vier Mal in der Woche auf den Platz. Trainierte nebenbei noch die B-Jugend 
der Stadt und manchmal dachte ich: Erst kommt der Fußball und dann ich. 
Ich weiß nicht, wie viele Samstag- und auch Sonntagnachmittage ich auf 
dem Fußballplatz verbracht hatte. Mit den anderen Spielerfrauen da 
gestanden und zugeguckt hatte. Im Sommer, wenn es zu heiß war, und im 
Winter, wenn es zu kalt war, und im Frühjahr oder im Herbst, wenn es zu 
nass war. Dabei war ich nicht mal ein besonderer Sportfan. Aber Peter 
spielte in einer recht hohen Klasse. Er war ein guter Fußballspieler und ich 
wollte möglichst viel mit ihm zusammen sein. Ich war immer noch sehr 
verliebt in meinen Freund und dann tut man viel für den Partner, gerade als 
Frau. Man unterstützt ihn im Grunde doch gerne. Auch wenn es mir oft 
genug lieber gewesen wäre, er hätte ein anderes Hobby gehabt. 

So und nun also wieder mal eine Knieverletzung. Ich wusste, wie hart 
ihn das traf. Die Diagnose war nicht gut. Zum zweiten Mal dasselbe 
Außenband gerissen. Mein Freund bekam den guten Rat vom Orthopäden 
schon vor der OP, so langsam mal daran zu denken, mit dem Fußball 
aufzuhören. Auch aus Altersgründen. Ich brauche nicht näher auf die 
Stimmung einzugehen, in der sich mein Freund befand. Er war mehr als 
übelst gelaunt, ließ das an mir natürlich sowieso aus und möglichst noch am 
Rest der Welt. Der Arzt tat mir weniger leid als die Schwestern. Der war 
robust und ließ sich nichts gefallen. Aber die Schwestern — ich kannte 


meinen Freund, er würde ihnen das Leben so schwer wie möglich machen 
bei ihrem Versuch, ihm das Leben so leicht wie möglich zu machen ... 

Natürlich besuchte ich ihn oft, neben meinem Job und dem 
gemeinsamen Haushalt und all dem Kram. Aber so richtig danken tat er es 
mir nicht. Er war schweigsam und wenn er was sagte, dann war es nicht 
besonders nett und es ging immer nur um das eine. Wie sollte es denn mit 
dem Fußball weitergehen und was sollte er denn nur machen, wenn er nicht 
mehr spielen konnte und und und und. Um mich ging es mal wieder nicht 
und irgendwie störte mich das zum ersten Mal so richtig. 

Während ich an seinem Krankenbett saß und seine schlechte Laune 
schluckte, kam der Krankengymnast täglich dazu. Ich durfte bleiben und 
zusehen. Gerade bei einer Knieverletzung war es besonders wichtig, direkt 
nach der OP ganz sanft, aber bestimmt das Knie zu bewegen. Peter ließ die 
Behandlung mürrisch und wortkarg über sich ergehen. Wahrscheinlich hatte 
er sich eine Krankengymnastin erhofft, mit zärtlichen Fingern und weit 
ausgeschnittenem Kittel und bombastischen Brüsten darin. So wie halt die 
Männerfantasien sind, wenn es um weibliches Krankenhauspersonal geht. 

Da hatte er ein bisschen Pech, das ich ihm aber gönnte. Der Typ, der 
ihm das Knie mobil halten sollte, war ein eher grober Mensch. Nicht 
hübsch. Mit Glatze und großen Händen. Der hätte ihm das Knie mit einer 
Handbewegung ganz ruinieren können, so viel Kraft hatte der in seinen 
Fingern. Sein Gesicht war absolut nicht schön, aber es strahlte etwas aus für 
mich, das ich in dieser Reaktion darauf bei mir noch nicht erlebt hatte. 
Jochen war schon optisch das absolute Gegenteil meines Freundes, der 
durchtrainiert, schlank, fast schon als sehnig zu bezeichnen war. Und ein 
sehr anziehendes Gesicht hatte. Jochen wog wahrscheinlich 50 % mehr als 
er und war insgesamt wirklich nicht mit der eleganten Art meines Freunde 
zu vergleichen. Sein Gemüt, gutmütig, vielleicht sogar liebenswert nach 
dem Motto raue Schale — weicher Kern, hatte nichts mit dem leider oft doch 
recht eitlen, selbstgefälligen und egoistischen Getue von meinem Peter 
gemein. 

Da ich nach Peters Klinikaufenthalt die tägliche Gymnastik an seinem 
Knie zumindest zu einem Teil übernehmen sollte, musste ich gut aufpassen. 
Na, ich würde es ihm wahrscheinlich doch nicht rechtmachen können, aber 


ich beugte mich brav nach vorne und betrachtete ganz genau, was der 
Krankengymnast mit seinen Händen an dem Knie von meinem Freund 
machte. 

Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich diese Finger begehrte. 
Höchstens zwei, drei Minuten vielleicht. Dann fing mein Herz beim 
Anblick der Hände, beim Bewegen der Unterarme unruhiger an zu 
schlagen. Ich verlor rasch das Interesse an dem Knie meines Freundes und 
ertappte mich dabei, wie ich immer wieder in das Gesicht des „Bären“ 
schielte und feststellte, wie sinnlich seine Lippen doch waren. Wie 
männlich das Kinn und der glatte Kopf und wie ausgeprägt die Nase da 
mittendrin wirkte. Die buschigen Augenbrauen und darunter die hellen 
Augen, die mich von Zeit zu Zeit für Bruchteile von Sekunden 
durchbohrten und die in mir schauerliche Erregung entzündete und mein 
Freund war viel zu sehr mit sich und seinem Kniezukunftselend beschäftigt, 
als dass er irgendetwas von den durchbohrenden Blicken oder den 
erregenden Schauern mitbekommen hätte, die um ihn herum passierten. 

Es wurde feucht zwischen meinen Beinen. Erst dachte ich, das müsste 
Schweiß sein, aber ich schwitzte ja gar nicht, und dann musste ich mir 
eingestehen, die Feuchtigkeit war süßeste Erregung, noch zögerlich, aber 
sie kam und war da und blieb und war nicht mehr zu verdrängen. Ich spürte 
den Blick seiner hellen Augen bis auf meine Brustwarzen. Obwohl sie unter 
einem Sweatshirt in einem BH verpackt waren. Sie drängten sich diesem 
Blick förmlich auf und ich war froh, dass der Stoff meines Sweaters dick 
genug war, denn sonst hätte es Peter sehen können, vielleicht ... 

Während der Krankengymnast sich erstaunlich zärtlich und sehr 
ausführlich dem Knie widmete, hatte Peter aufgehört zu nörgeln und sich 
nach hinten fallen lassen. Die Augen waren geschlossen. Er wirkte sichtlich 
erschöpft und schien die Behandlung aber auch ein ganz kleines bisschen zu 
genießen, was er natürlich niemals zugegeben hätte. 

Jochen und ich sahen uns an. Die Funken sprangen nur so hin und her, 
duellierten sich und ich musste mich zurücknehmen, damit ich nicht zu 
schwer atmete. Von diesem bulligen Typen ging eine geradezu animalische 
Attraktivität aus, der ich mich nicht entziehen konnte und wollte. Ich hatte 
Peter noch nie betrogen. Er war immer alles gewesen, was ich gewollt und 


gebraucht hatte, aber plötzlich brauchte und wollte ich nur noch das Eine: 
von diesem „Bären“ durchgevögelt werden. Von allen Seiten, von vorne, 
von hinten und — ach, von überall eben. Nichts war mehr wichtig, außer 
seinen Schwanz in meiner Pussy zu haben. Ich schämte mich wegen meiner 
gerade so sprunghaft ansteigenden fantasievollen gedanklichen 
Ausuferungen und wurde rot und als Jochen das sah, lächelte er zum ersten 
Mal und ich konnte kaum mehr warten, was nach der Behandlung alles 
geschehen konnte ... 

Die Minuten dehnten und zogen sich und ich war klatschnass zwischen 
den Beinen, im Schritt, und es schien immer mehr Feuchtigkeit zwischen 
meinen Schamlippen hervorzutreten. Schweiß perlte auf meiner Stirn und 
sein Blick durchdrang meine Membranen und ich hätte mich sofort hier auf 
der Stelle neben Peters Krankenbett, sogar vor seinen Augen von diesem 
Mann durchnehmen lassen und war entsetzt ob solch triebhafter Gedanken. 

„Ich werde Ihnen noch eine Infobroschüre mitgeben, dann können Sie 
Ihren Freund zu Hause besser behandeln.“ Ich folgte ihm und Peter hatte 
gar nicht bemerkt, dass ich mich nicht mehr von ihm verabschiedete. 

Ich ging hinter ihm her, dem großen Rücken, den breiten Schultern und 
dem harten Hintern und den muskulösen Oberschenkeln, und die Sachen 
glitten dabei herab und ich folgte dem nackten Mann bis in sein 
Behandlungszimmer. Er schloss die Tür ab und suchte nach einer 
Infobroschüre und als er sie gefunden hatte und sich umdrehte, war ich 
nackt und bereit. Er war nicht mal überrascht wegen meiner Dreistigkeit, 
sondern zog mich an sich und unsere Lippen prallten aufeinander. 

Seine Küsse waren hart und wild und ich stöhnte in seinen Mund hinein. 
Meine Gier nach diesem Mann schien sich überirdisch zu entfalten. Meine 
Geilheit überschlug sich. Er schob mich auf die unbequeme Liege und war 
auch schon über mir mit heruntergelassener Hose und abgestreiftem Slip. 
Ich konnte noch kurz einen Blick auf seinen Schwanz werfen mit den 
glänzenden Bällen daran und seufzte vor Seligkeit. Dieses Teil stellte Peters 
Teil, auf das der immer so schön stolz gewesen war, absolut in den 
Schatten. Und ich lächelte ganz befreit, als es meine hungrige Spalte öffnete 
und sich auf die geile Reise zum Mittelpunkt weiblicher Lust konzentrierte. 


Ich war so feucht, dass meine Pussy das Teil förmlich einsog, 
verschluckte. Es glitt hinein in mich, rutschte an den Innenwänden meiner 
Möse herab, rieb sich daran immer wieder vor und zurück. Die von 
männlicher Lust zum Zerplatzen geballten Hoden pressten sich gegen 
meinen Kitzler und rieben ihn allein schon in Ekstase. Niemals hatte ich 
auch nur annähernd einen solchen Fick mit Peter erlebt. Und dabei war er 
immer so überzeugt davon gewesen, er hätte es mir immer so unglaublich 
besorgen können. 

Die Stöße waren genau richtig in Rhythmus und Geschwindigkeit. Ich 
fühlte es ganz tief in mir. Meine Pussy und sein Schwanz verschmolzen 
geradezu miteinander. Ich bohrte meine Hände in seine Schulterblätter und 
unsere Lippen prallten immer wieder aufeinander. Unsere Zungen 
verknäulten sich und unterdrückten unser ekstatisches Stöhnen. Er schaffte 
es, mich ganz galant auf der schmalen Liege zu drehen, und blieb dabei 
ganz sicher und fest in mir drin. Mit seinen starken Händen hob er mich an, 
zog und drehte und schob mich, bis ich auf dem Bauch vor ihm lag. Dann 
griffen seine Finger zwischen meine Pobacken und zogen mich nach oben. 

Ich bog und dehnte mich so, dass Jochen mich ganz tief stoßen konnte, 
und während ich noch hoffte, ob er es vielleicht schaffen würde — etwas, 
das ich Peter zuliebe immer vorgespielt hatte —, da spürte ich es erst noch 
zögernd, aber dann immer deutlicher. 

Diesen sensiblen Punkt, den es da ganz irgendwo in der Tiefe gab im 
weiblichen Körper und der so schwer zu erreichen war, fast unmöglich 
meistens, der mehr Mythos war und Märchen als möglich, der wurde von 
einem Mann getroffen, der erst vor einer Stunde an Peters Krankenbett und 
damit in mein Leben getreten war ... 

Ja, dieser Mann schaffte es mit seinen ausgefallenen, ausdauernden 
Stößen, meinen G-Punkt zu treffen. Ich war mir sofort sicher. So musste es 
sein. Denn nur so war die lodernde, flammende, siedend heiße Hitze zu 
erklären, die mit voller Wucht meinen Unterleib in Brand setzte und meine 
Gedanken auslöschte. Seine Finger schoben sich in meinen Mund, damit 
ich daraufbeißen konnte, weil ich meine Lustschreie nicht mehr im Mund 
behalten wollte. Seine Lippen pressten sich an mein Ohr und die obszönsten 
Ausdrücke wurden zu zärtlichen verbalen Liebkosungen. 


Ich stieß mich zurück bei jedem Stoß gegen seine Lenden, klammerte 
mich um die Liege, warf den Kopf in alle Richtungen und taumelte in eine 
Ekstase, die ich nicht einmal annähernd mit Peter jemals erlebt hatte. Diese 
kleine, verborgene, so oft vergeblich von ihm gesuchte Stelle war endlich 
entdeckt und erlöst worden und reagierte mit unverschämter Forderung 
nach mehr. 

Und während Jochen so viel Lebenskraft in mich stieß und die Tiefen 
meiner Libido enthüllte und erregte, wurde mir klar: Ich hatte Zeit 
verschwendet. Viel Zeit und nicht nur auf dem Fußballplatz mit meinem 
Freund. 

Um sein Knie muss sich der selbstverliebte Peter nun selbst kümmern. 
Ich habe keine Zeit mehr dafür und auch nicht für den Rest, was Peter 
betrifft. Ich kümmere mich jetzt um Jochens körperliche Belange und auch 
um den ganzen Rest dieses Mannes und er behandelt sehr erfolgreich meine 
Pussy und auch den Rest meines Körpers ... 


Thank you for coming 


Anthony Caine 


Larissa rutschte nervös auf dem etwas unbequemen Holzstuhl herum 
und sah immer wieder zur Uhr. Ihre Hand stahl sich unter Gregs, die ruhig 
und entspannt auf seinem Schoß lag. Das junge Paar wartete als letztes in 
Dr. Palmers gynäkologischer Praxis darauf, ihren Termin wahrzunehmen. 
„Greg, können wir nicht doch vielleicht gehen oder ein anderes Mal 
wiederkommen? Irgendwie ist mir die ganze Sache ziemlich peinlich!“ Man 
sah es Larissa förmlich an, dass sie sich in diesem Moment am liebsten 
meilenweit weg gewünscht hätte. „Vielleicht erledigt sich unser Problem ja 
doch von allein oder wir probieren einfach noch etwas anderes aus ...“ Sie 
brach ab und sah ihren Freund hoffnungsvoll von der Seite an, doch Greg 
drückte aufmunternd ihre Hand und erwiderte: „Du brauchst doch gar nicht 
so aufgeregt zu sein, mein Schatz! Glaub mir, Hannah hat mir versichert, 
dass Dr. Palmer genau der Richtige dafür ist. Sie und Rob hatten doch ganz 
ähnliche Schwierigkeiten wie wir und sie sagte, nach nur wenigen Terminen 
hatten sie sich quasi in Luft aufgelöst.“ Er drehte sich zu ihr um und sah ihr 
mit genau jenem Blick in die Augen, der sie immer dahinschmelzen ließ. 
„Bitte, meinst du nicht, du könntest dich überwinden und mit Dr. Palmer 
darüber sprechen? Ich bin mir sicher, dass es unserer Beziehung bestimmt 
guttun würde!“ Larissa seufzte und gab sich geschlagen. „Na gut“, lächelte 
sie, „wenn du es so sehr möchtest. Und außerdem denke ich auch, dass du 
recht hast. Es wird ja auch langsam mal wirklich Zeit, dass ich etwas 
unternehme!“ 

Sie sah abermals auf die Uhr über der Tür. Es war schon fast 20 Uhr 
und die Sprechstundenhilfe hatte sich vor einer Viertelstunde von ihnen 
verabschiedet und war gegangen. „Ganz schön spät für einen Termin!“, 


schoss es Larissa durch den Kopf, „Vielleicht ist Dr. Palmer ja auch so ein 
Workaholic, der nie Feierabend macht? Egal, wenn er mir helfen kann, dann 
soll es mir egal sein!“ 

Als sie daran dachte, was sie dem Gynäkologen gleich erzählen sollte, 
kam ihre nervöse Aufregung sofort zurück. „Verdammt, was soll ich denn 
bloß gleich sagen? Ich kann ja wohl schlecht mit den Worten beginnen: 
Schönen Guten Abend, Dr. Palmer, ich hatte noch nie einen Orgasmus und 
ich wollte sie fragen, ob man etwas dagegen machen kann, weil das meine 
Beziehung mittlerweile doch ein wenig belastet!“ Greg und sie waren 
mittlerweile seit fast vier Jahren zusammen. Er war ihre erste große Liebe 
und auch der erste und einzige Mann, mit dem sie je geschlafen hatte. Nicht 
dass es ihr nicht gefallen würde, nein, es war eigentlich immer ganz nett. 
Und genau da lag auch das Problem: Sie hatte es bisher nie geschafft, sich 
so weit auf den Sex mit ihm einzulassen, dass sie so etwas wie wilde 
Leidenschaft oder Hemmungslosigkeit gespürt hätte, geschweige denn, dass 
sie zum Orgasmus gekommen wäre. Mit der Zeit war es im Bett einfach 
langweilig geworden und nachdem Larissa dies erkannt hatte, wollte sie 
unbedingt etwas daran ändern; sie wusste allerdings nicht wie. Da kam der 
Tipp von der Frau von Gregs bestem Freund Rob gerade recht. Sie meinte 
nämlich, dass ihr Frauenarzt, Dr. Palmer, ihr bei genau dem gleichen 
Problem wunderbar geholfen hätte und dass Larissa doch mal mit ihm 
sprechen sollte. Auf ihre neugierige Frage, wie er das denn gemacht hätte, 
hatte Hannah sehr geheimnisvoll getan und mit einem hintergründigen 
Lächeln geantwortet, sie solle einfach hingehen, dann würde sie schon 
sehen. Das fand Larissa zwar etwas seltsam, doch ihre Angst, Rob könne 
seine sexuellen Träume in naher Zukunft vielleicht mit einer anderen Frau 
ausleben, ließ sie eventuelle Zweifel rasch vergessen. Tja, und so saß sie 
nun hier und beobachtete aufgeregt, wie der Zeiger der Uhr im 
Wartezimmer quälend langsam immer weiter vorrückte. 

Da öffnete sich die Tür und Dr. Palmer trat ein. Larissas Herz tat einen 
Satz; jetzt gab es wohl kein Zurück mehr. Sie musterte den Mediziner und 
beruhigte sich ein wenig, denn er strahlte absolute Ruhe und Souveränität 
aus. Dr. Palmer war ein Mann mittleren Alters, vielleicht so um die 40, 
denn sein dunkles Haar war an den Schläfen schon leicht grau. Er war groß 


und stämmig gebaut und sah ihr gerade und ruhig in die Augen, als er sie 
mit einem Lächeln begrüßte: „Guten Abend, Sie müssen Larissa Kennwood 
und Greg Halloran sein. Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Tut mir leid, 
dass Sie etwas warten mussten, doch nun bin ich ganz für Sie da!“ Seine 
Stimme war tief und angenehm und als er Larissas Hand ergriff, fühlte sie, 
dass seine warm und weich war. „Ich glaube, dieser Mann weiß, was er 
tut!“, schoss es Larissa unwillkürlich durch den Kopf. Das war vielleicht 
etwas irrational, da sie den Doktor ja erst ein paar Sekunden lang gesehen 
hatte, doch er strahlte etwas aus; erzeugte eine Atmosphäre, in der sie sich 
ohne weiteres Zutun gleich entspannen konnte. Als Dr. Palmer neben sie 
trat, um Greg die Hand zu reichen, nahm sie sein Aftershave wahr. Es roch 
gut, dezent, nicht zu aufdringlich und eindeutig männlich! Unwillkürlich 
sog sie den Duft tief ein. 

„Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mr Halloran, würde ich vorerst gerne 
allein mit Mrs Kennwood reden. Ich würde Ihnen dann zu gegebener Zeit 
Bescheid geben, falls Sie dazukommen möchten!“ Als Greg nickte, deutete 
Dr. Palmer auf ein kleines Lämpchen über der Tür. „Da meine 
Sprechstundenhilfe schon gegangen ist und ich den Termin mit der Patientin 
nur ungern unterbreche, achten Sie bitte auf diese Lampe. Wenn sie 
leuchtet, wäre ein günstiger Zeitpunkt gekommen, um dazuzustoßen!“ Mit 
diesen Worten drehte er sich zu Larissa um und lächelte ihr aufmunternd zu: 
„Wenn Sie mir nun bitte folgen würden.“ 

Larissa warf Greg einen nervösen Blick zu: „Bis gleich, mein Schatz!“ 
Dieser lächelte ihr beruhigend zu: „Du schaffst das schon, Süße! Bis 
gleich!“ Larissa straffte die Schultern, atmete tief ein und folgte Dr. Palmer 
in sein Sprechzimmer. Der Mediziner öffnete die Tür und trat dann beiseite, 
um sie eintreten zu lassen. Larissa war überrascht; das Zimmer wirkte 
überhaupt nicht wie ein Praxisraum, im Gegenteil. Die Einrichtung mit 
einer großen Sitzecke, einem großen Schrank und einem Schreibtisch war 
geschmackvoll und elegant in warmen Braun- und Cremetönen gehalten. 
Erst auf den zweiten Blick fiel Larissa der für eine gynäkologische Praxis 
unerlässliche Untersuchungsstuhl auf, der auf der der Sitzgruppe 
gegenüberliegenden Seite stand. 


Sie spürte Dr. Palmers große Hand auf ihrem Rücken, als er sie zu 
einem großen Sessel geleitete, und vorsichtig setzte sie sich, während er 
gegenüber von ihr Platz nahm. „Mrs Kennwood, schön, dass Sie heute den 
Weg zu mir gefunden haben. Erzählen Sie mir doch bitte, was Sie heute zu 
mir führt. Ihre Bekannte hatte zwar schon ein paar Andeutungen gemacht, 
als sie den Termin für Sie ausgemacht hat, doch ich würde es gern in Ihren 
eigenen Worten hören.“ 

Das war der Moment, vor dem sich Larissa am meisten gefürchtet hatte. 
Nervös rutschte sie auf der Sitzfläche hin und her und zwirbelte eine 
Strähne ihres langen, blonden Haars zwischen den Fingern. „Ich, also ... 
ich bin hier, weil ...“ Larissa unterbrach sich und bemerkte verschämt, wie 
ihre Wangen begannen sich heiß anzufühlen. Dr. Palmer, der ihre 
Verlegenheit natürlich bemerkte, beugte sich etwas vor, sodass sein Knie 
fast das ihre berührte: „Entspannen Sie sich, Mrs Kennwood. Es gibt 
wirklich nichts, was Sie mir nicht anvertrauen könnten!“ Seine ruhige und 
offene Art beruhigte Larissa auf der Stelle. Sie lehnte sich zurück und 
begann, ihr Problem zu schildern. Ja, es stimmte: Sie war zwar schon seit 
einigen Jahren sehr glücklich mit Greg, doch einen Orgasmus oder auch nur 
den Anflug von hemmungsloser Lust hatte sie bisher nicht gespürt. 
Manchmal, wenn sie allein war, hatte sie sich selbst gestreichelt und es war 
auch schön gewesen, doch bis zum Höhepunkt hatte es nie gereicht. „Und 
deshalb bin ich heute hier“, schloss sie ihre Erklärungen, „denn ich wollte 
gerne abklären, ob meine Schwierigkeiten eventuell körperliche Ursachen 
haben.“ Larissa atmete tief aus; sie kam sich vor, als ob eine schwere Last 
von ihr abgefallen wäre, nur dadurch, dass sie endlich einmal all ihre 
Befürchtungen losgeworden war. 

Dr. Palmer, der sie die ganze Zeit über nicht unterbrochen hatte, 
lächelte: „Mrs Kennwood — oder darf ich Larissa sagen?“ Als sie nickte, 
fuhr er fort: „Zuerst müssen Sie wissen, dass schon viele Frauen mit diesen 
oder ähnlichen Problemen zu mir in die Praxis gekommen sind, und bei den 
wenigsten hatten diese körperliche Ursachen.“ Er legte leicht die Hand auf 
ihr Knie und Larissa nahm erneut den männlichen Duft seines Aftershaves 
wahr. Seine Hand fühlte sich warm auf der nackten Haut ihres Knies an. Ihr 
erster Impuls war, ihr Bein wegzuziehen, schließlich war sie in einer 


Beziehung und hatte es sich strikt verboten, an andere Männer zu denken, 
geschweige denn sich anfassen zu lassen. Doch sie musste sich eingestehen, 
dass seine Berührung sehr angenehm war. „Was für einen Grund sollte es 
denn dann haben?“, fragte Larissa neugierig und ihr Herz machte einen 
aufgeregten Stolperer, als sich der Doktor etwas zu ihr vorbeugte und seine 
Hand auf ihrem Knie etwas höher rutschte. Seine Finger streiften jetzt die 
sensible Haut auf der Innenseite ihrer Oberschenkel knapp über dem Knie 
und er schien Larissas Reaktion darauf genau zu beobachten, während er ihr 
antwortete: „Die Fähigkeit einer Frau, größte sexuelle Lust zu empfinden, 
beginnt im Kopf. Viele verbieten sich viel zu viel, vielleicht aus falschen 
Moralvorstellungen oder der Ansicht, dass sie nur für die Befriedigung der 
männlichen Bedürfnisse zuständig sind.“ Er lehnte sich zurück und nahm 
dabei die Hand von ihrem Knie. Ohne es sich bewusst zu sein, rutschte 
Larissa ihm ein Stück entgegen und Dr. Palmer lächelte, als er es bemerkte: 
„Ich denke, dass eine so attraktive Frau wie Sie einfach lernen muss, sich 
ihrer Bedürfnisse bewusst zu werden und sich nichts zu verbieten.“ 

Er sah ihr tief in die Augen, bevor er aufstand und langsam um sie 
herum ging. „Haben Sie erotische Fantasien, Larissa?“ Im nächsten 
Moment stand er hinter ihr und Larissa spürte seine großen, warmen Hände 
auf ihren Schultern, wie sie begannen, ihre angespannten Nackenmuskeln 
zu kneten. „Lassen Sie sie zu! Es gibt nichts, was schlecht oder anrüchig 
wäre, wenn beide Partner es wollen.“ Sie hatte unter der angenehmen 
Behandlung seiner Hände die Augen geschlossen und lehnte sich zurück. 
Bilder zuckten durch ihr Bewusstsein: sie selbst — gefesselt und 
ausgeliefert. Dann das nächste: sie — mit zwei Männern. Vier Hände, die 
ihre sensibelsten Stellen verwöhnen, bis sie zu schreien anfängt. Wieder ein 
nächstes ... und noch eines. Oh ja, sie hatte anturnende Fantasien, doch 
bisher hatte sie sie sorgsam kontrolliert. Ihr Atem ging schneller, während 
Dr. Palmers große Hände unablässig fortfuhren, ihre Nackenmuskeln zu 
lockern. Ein Kribbeln zuckte zwischen ihren Beinen und sie erschrak, als 
sie die tiefe Stimme des Arztes nah an ihrem Ohr hörte: „Möchten Sie, dass 
ich Ihnen helfe, Larissa? Möchten Sie, dass ich Ihnen zeige, wie Sie Ihre 
Lust entdecken können?“ 


Jetzt massierte er sie nicht mehr. Seine Hände strichen federleicht über 
ihren Hals und runter zu ihrem Dekollete. Sie öffnete leicht ihre Schenkel 
und seufzte leise, als seine Hand über den Ansatzes ihres BHs streichelte. 
Es war unglaublich, jetzt wo sie nicht damit gerechnet hatte, wo sie sich 
nicht selbst unter Druck setzte, „gut im Bett sein zu müssen“, zuckte es in 
ihr, vibrierten in ihre Spalte leise Lustgefühle und sie gab sich ihnen hin. 
Dr. Palmer war Arzt, er wusste doch bestimmt, was er tat! Bei ihm hatte sie 
vom ersten Augenblick an das Gefühl gehabt, dass sie sich ihm anvertrauen 
und öffnen konnte. Er strahlte etwas Bestimmtes aus, eine Art von 
vertrauensvoller Autorität, die in ihr das Bedürfnis weckte, sich einfach 
komplett fallen zu lassen und ihm zu vertrauen, dass er genau wusste, was 
er tun musste, um ihr Problem zu lösen. Und außerdem fühlte es sich so gut 
an, wie er sie berührte! 

Kurz stellte sie sich vor, was er wohl damit gemeint hatte, als er sagte, 
„er wolle ihr helfen, ihre Lust zu entdecken“. Die Bilder, die ihr dazu durch 
den Kopf schossen, ließen sie leise aufstöhnen. Doch eines hinderte sie 
noch daran, ja zu sagen: Was war mit Greg? Unwillkürlich richtete sie sich 
auf und spannte sich an: „Dr. Palmer, Sie wissen doch ... mein Verlobter 
...“ Sie konnte ihre Zweifel nicht recht in Worte fassen, denn seine großen, 
warmen Hände drückten sie zurück auf die Lehne. „Entspannen Sie sich, 
Larissa. Wir werden ihn zu gegebener Zeit hereinholen und Sie müssen 
wissen, dass ihm ja auch viel an der Überwindung Ihrer Hemmungen liegt. 
Wäre er sonst mitgekommen?“ Ja, er hatte recht, bestimmt hatte er recht! 

Der Arzt stellte sich vor Larissa, nahm sie an der Hand und zog sie aus 
dem Sessel: „Ich bin mir sehr sicher, dass Ihre Blockaden keine 
körperlichen Ursachen haben, dennoch würde ich Sie jetzt gerne 
untersuchen, um diese Möglichkeit ganz ausschließen zu können.“ Er 
deutete auf einen Raumtrenner, der in einer Zimmerecke stand und dahinter 
einen Stuhl und einen kleinen Tisch verbarg. „Bitte, wenn Sie sich nun 
freimachen würden?“ 

Larissa verschwand hinter der Trennwand und begann sich auszuziehen. 
Mit zittrigen Händen streifte sie ihr Oberteil und ihren Rock ab, bevor sie 
den Verschluss ihres BHs öffnete. Wie er vorhin über den Rand dieses 
Wäscheteils gestrichen hatte. Die Erinnerung an diese Berührung ließ 


Larissa kurz die Luft anhalten. Wie es wohl wäre, wenn er ihre Brüste so 
gestreichelt hätte? Natürlich war ihr klar, dass der Doktor ziemlich 
unkonventionelle Gesprächs- und vielleicht auch Untersuchungsmethoden 
hatte, aber wenn sie Wirkung zeigten und zum gewünschten Erfolg 
führten?! 

Ihr Höschen behielt sie vorerst noch an, kam sie sich doch etwas 
komisch dabei vor, gleich splitternackt vor Dr. Palmer zu treten — auch 
wenn er ihr Arzt war. Etwas verschämt und mit den Armen hervor dem 
Busen gekreuzt trat sie hinter dem Paravent vor und blieb etwas unschlüssig 
stehen. Dr. Palmer, der gerade an seinem Schreibtisch noch etwas in seinen 
Computer getippt hatte, sah auf und Larissa meinte förmlich zu spüren, wie 
sein Blick an ihr hinunterglitt. Lag vielleicht auch so etwas wie Begehren 
darin? Sie wusste es nicht. 

Er räusperte sich und stand auf. Mit drei Schritten war er neben ihr und 
geleitete sie behutsam neben den Untersuchungsstuhl. „Wunderbar, Larissa. 
Wie ich sehen kann, haben Sie keinerlei Grund, sich in irgendeiner Weise 
unwohl zu fühlen. Sie besitzen den Körper einer wunderschönen und 
anziehenden Frau.“ Bei diesen Worten fühlte Larissa abermals einen 
wohligen Schauer durch ihren Körper rieseln. Sie war sich immer unsicher 
gewesen, was ihre Attraktivität betraf, obwohl Greg auch immer betonte, 
wie sehr sie ihn erregen würde mit ihren langen, schlanken Beinen und dem 
knackigen Po. Doch wenn sogar ihr Arzt fand, dass sie gut aussah ... 

Dr. Palmer trat hinter sie und legte behutsam seine großen, warmen 
Hände auf ihre Schultern. Dann ließ er sie ihre Arme hinunterfahren und 
nahm vorsichtig ihre Hände, die sie immer noch vor ihrem Busen gekreuzt 
hatte. Vorsichtig nahm er sie und führte ihre Arme auseinander, bis sie sie 
seitlich ausgestreckt hielt. Er trat noch einen Schritt näher an sie heran, 
sodass sie erneut sein Aftershave riechen konnte. Er beugte sich näher an 
ihr Ohr und sagte leise: „So, Larissa, entspannen Sie sich! Ich werde nun 
Ihre Brust abtasten und Sie müssen nichts weiter tun.“ 

Behutsam umfasste Dr. Palmer ihre kleinen, festen Brüste und knetete 
sie sanft. Larissa atmete tief ein. Sie war sich nur zu sehr der Nähe zu 
diesem fremden Mann bewusst, der es allerdings meisterhaft verstand, eine 
Atmosphäre herzustellen, in der sie sich wohlig entspannte. Und mit ihrer 


Entspannung wurden ihr Gefühle bewusst, von denen sie geglaubt hatte, sie 
nie haben zu können! Mit einem kleinen Seufzer atmete sie wieder aus — 
hatte sie etwa die Luft angehalten? Es fühlte sich so gut an, wie Dr. Palmers 
warme, männliche Hände über ihre Brust glitten, auch immer wieder über 
ihre harten Nippel, die unter seinen Berührungen noch praller und 
empfindlicher wurden und ein angenehmes Kribbeln durch ihren Körper 
schickten. Larissa spürte seinen Atem an ihrem Hals, bevor er sanft mit den 
Lippen vom Ansatz ihres Ohrläppchens eine Spur bis in ihre Halsbeuge 
zog. Dort hielt der Arzt inne, so als ob er auf eine Reaktion von ihr warten 
würde. 

Larissa war völlig durcheinander! Dieser Arztbesuch entwickelte sich 
völlig anders, als sie je gedacht hätte, und normalerweise wäre sie empört 
aufgesprungen und hinausgelaufen, doch die Gefühle, die Dr. Palmer in ihr 
hervorrief, waren so angenehm! Zum ersten Mal in ihrem Leben bekam sie 
eine Ahnung davon, wie sich sexuelle Lust anfühlte — ihr Herz klopfte wie 
wild, ihre Brustwarzen waren empfindlich wie nie und zwischen ihren 
Beinen begann es immer stärker zu kribbeln. Nein, sie wollte nicht schon 
wieder nur ihrem Verstand folgen — heute wollte sie etwas anderes! 

Mit einem leisen Stöhnen ließ sie sich nach hinten gegen seine Brust 
sinken und spürte dabei an ihrem Po, dass er seine Untersuchung 
offensichtlich genauso genoss wie sie. Als wäre dies die stumme 
Einwilligung, auf die er gewartet hatte, begann Dr. Palmer erneut, die zarte 
Haut ihres Halses zu küssen, während er unablässig weiter ihre Brüste 
streichelte. „Sagen Sie mir, was Sie fühlen, Larissa!“, murmelte er mit 
heiserer Stimme an ihrem Ohr und sie versuchte, in Worte zu fassen, was 
gerade Wunderbares in ihrem Körper geschah: „Ich ... es fühlt sich so gut 
an!“, stammelte Larissa. „Wo genau?“, raunte er und ließ ihre Brüste los, 
um gleich darauf ihre Hand zu nehmen. „Hier?“ Er führte ihre Hand an die 
erhitzte Haut ihres Busens und zwirbelte ihre harten Nippel damit. „Ja!“ 

Larissas Stimme war nur ein leiser Hauch, während ihr ganzer Körper 
bebte und sie sich noch etwas enger an ihn drückte. Die Beule in seiner 
Hose drückte an ihre Pofalte und sie wünschte sich, sie ohne den Stoff ihres 
Höschens und seiner Sachen fühlen zu können. „Oder vielleicht hier?“ 
Seine Hand umfasste immer noch die ihre und dirigierte sie zielstrebig 


abwärts über die flache, straffe Haut ihres Bauches bis zum Rand ihres 
Slips. Als sie über ihren Hügel glitt, ging ihr Atem nochmals schneller. „Ja, 
oh ja, genau da!“ Sie stöhnte. Bisher war es ein leichtes Ziehen und 
Kribbeln gewesen, das sie in ihrer Spalte gefühlt hatte, doch jetzt, unter 
dieser Berührung - trotz des hauchdünnen Stoffes dazwischen — wurde ein 
Feuer in ihrer Pussy entfacht, das sie so noch nie gespürt hatte. 

„Ich würde meine Untersuchung gern noch etwas gründlicher 
fortsetzen. Bitte ziehen Sie sich ganz aus und legen sich auf den 
Untersuchungsstuhl, Larissa!“ Dr. Palmer war ein Stück zurückgetreten, 
während er das gesagt hatte, und schob sie zu besagtem Stuhl. Etwas 
atemlos streifte sich Larissa ihr Höschen ab. Erstaunt stellte sie fest, dass 
ein Streifen silbrig glänzende Flüssigkeit darin zu finden war, doch dann 
lächelte sie. Sie war erregt, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben! 
Vorsichtig, um das dünne Papier auf der Sitzfläche nicht zu zerreißen, setzte 
sich sich mit dem nackten Po darauf und lehnte sich zurück. Bisher hatte sie 
diese Untersuchung immer als irgendwie unangenehm empfunden, so als ob 
sie ihre ganze Verletzlichkeit preisgeben würde, doch als sie heute ihre 
Beine hob, um die Unterschenkel in die dafür vorgesehenen Halterungen zu 
legen, fühlte sie nichts dergleichen. Im Gegenteil — ihre Sinne waren wie 
aufgeheizt und die besonders empfindlichen Stellen schrien förmlich 
danach, berührt zu werden, um das heiße Gefühl der Erregung noch zu 
steigern. 

Dr. Palmer setzte sich auf seinen Stuhl, direkt vor sie, und drückte sie 
sanft ganz auf den Sitz: „So, Larissa, ich werde nun ihre kleine, heiße Möse 
untersuchen und würde Sie bitten, sich einfach fallen zu lassen und das 
ganz zu genießen, was auch immer kommen mag.“ Er lächelte sie an: „Und 
glauben Sie mir, da wird noch einiges sein, was wir entdecken können!“ 
Larissa nickte und lehnte sich zurück. Es war unglaublich! Die Position auf 
dem Gynäkologenstuhl war ihr bisher immer unangenehm gewesen, weil 
sie ihr das Gefühl gegeben hatte, ausgeliefert zu sein, doch heute, 
wahrscheinlich auch dank Dr. Palmers „Voruntersuchungen“, löste es ein 
angenehmes Ziehen in ihrer Spalte aus. Gleich würde ihr Arzt wieder damit 
beginnen, sie zu berühren, und sie ahnte, dass das ihre Erregung nur noch 


steigern würde. Mit einem leisen Seufzer rutschte sie ihm mit ihrem Po 
etwas entgegen — sie konnte es kaum erwarten! 

Ein rauher Schrei löste sich aus ihrer Kehle, als seine Finger das erste 
Mal ihre feucht glänzende Blüte berührte. Sanft strich er über die äußeren 
Blätter, die fleischig rot pulsierten, bevor er sich dem empfindlichsten 
Punkt näherte, oben wo sie spitz zusammenliefen. Larissas Atem ging tief 
und stoßweise, während ihr ganzer Unterleib vor noch nie gefühlten, süßen 
Zuckung bebte. Sie unterdrückte einen lauten Lustschrei, als Dr. Palmer mit 
dem Kopf zu ihrem Schoß tauchte und begann, ihre Klit mit sachten 
Zungenbewegungen zu umkreisen. Nie war ein Punkt in ihrem Körper so 
empfindlich gewesen, nie hatte sich etwas so intensiv und gut angefühlt wie 
diese Berührungen! „Oh Gott, was machen Sie ... was ... ooh!“ 

Sie war in diesem Moment nicht fähig, einen zusammenhängenden Satz 
zu bilden, doch ihre lustvollen Laute, ihr Stöhnen und die Art, wie sie ihre 
Muschi weiter seinem verwöhnenden Mund entgegenreckte, sprachen eine 
Sprache, die deutlicher war als tausend Worte. Immer weiter reizte der 
begabte Mediziner das weiche Fleisch und langsam öffnete sie sich, öffnete 
sich ganz und ihr warmer, klebriger Saft benetzte ihre endlich willige Möse. 
„Bitte ... bitte, ich brauche es jetzt! Gott, ich muss ... ich will ...!“ 

Larissa wand sich und stammelte, noch nicht fähig das auszudrücken, 
was ihr Körper ihr förmlich entgegenschrie. Sie ahnte instinktiv, dass das 
Einzige, was diese süße Qual beenden würde, ein großer Schwanz war, der 
sie ausfüllte, der sie mit langsamen, kraftvollen Bewegungen stieß. 

Dr. Palmer lächelte: „Ich habe es doch schon geahnt, als sie 
hereingekommen sind ... Ihre ‘Probleme’ bedürfen nur einer besonderen 
Behandlung. Habe ich recht, Larissa?“ Er schaute sie fordernd an und 
wartete anscheinend wieder erst auf ihre Reaktion, bevor er den nächsten 
Schritt tat. Larissa selbst rutschte unruhig auf ihrem nackten Po hin und her. 
Er sollte bloß nicht aufhören, sie so zu berühren. Ihre Möse war nass und 
brannte vor Lust! Sie war mehr als bereit — und Probleme? Hatte sie je 
gedacht, sie hätte Probleme?! Das einzige Problem, vor dem sie im Moment 
stand, war, dass er sie immer noch nicht ficken wollte! 

Mit einer flüssigen Bewegung setzte sie sich auf und rutschte vom 
Untersuchungsstuhl, bis sie direkt vor ihm kniete. „Ja, Herr Doktor, Sie 


haben völlig recht!“ Mit einem lasziven Augenaufschlag blickte sie ihn von 
unten her an und öffnete geschickt den Reißverschluss seiner Hose. „Und 
jetzt weiß ich auch, welche Medizin ich brauche!“ 

Samtig, warm und hart fühlte er sich an, als sie seinen Schwanz durch 
den geöffneten Reißverschluss hervorholte. Und er war so dick! Gierig 
umschlossen ihre Lippen die Eichel und glitten Stück für Stück abwärts, 
während ihre Zunge jeden Millimeter davon umtanzte. Sein Atem ging 
schneller und ungeduldig drückte er sich ihr entgegen, doch Larissa kannte 
ja nun sein Spiel. Mit einem teuflischen Lächeln zog sie sich ein wenig 
zurück und wartete und nun war es an ihm, ihr seine Reaktion darauf zu 
zeigen. Aufstöhnend griff Palmer ihr in die Haare und drückte seinen 
dicken Harten in ihren willigen Mund. Sie verwöhnte ihn gekonnt und 
dabei steigerte sich ihre vorfreudige Erregung immer weiter — gleich würde 
sie ihn in sich spüren! 

Plötzlich riss er sie hoch und presste sich an sie, während er sie 
rückwärts wieder Richtung Untersuchungsstuhl drängte. Er bedeckte ihr 
Gesicht und ihren Hals mit gierigen Küssen und murmelte dabei: „Jetzt ist 
es so weit! Jetzt werde ich dich nehmen und du wirst deine Lust 
hinausschreien!“ Schon saß sie wieder, die Beine weit gespreizt in den 
Halterungen. Palmer stellte sich direkt vor ihre Möse und strich mit der 
samtweichen Härte seines Schafts ihre Spalte rauf und runter. Larissa 
wimmerte und bettelte, so stark schoss die Lust durch ihre Pussy: „Bitte ... 
oh Gott, bitte!“ Sie schrie auf vor Erleichterung und Geilheit, als sein 
Schwanz ihren nassen Eingang dehnte und Stück für Stück in sie eindrang. 
Langsam eroberte seine ganze Länge ihre Möse und alle Empfindungen 
konzentrierten sich dort und rissen Larissa mit in einem Strudel der Lust. 

Nun war er ganz in ihr und zog sich wieder zurück und sie bebte in 
Erwartung des nächsten Stoßes. Sie zog die Knie an, um ihn noch tiefer in 
sich spüren zu können. Wie ausgeliefert lag sie da und wand sich in der 
Ekstase, die Palmer ihr bereitete, indem er immer wieder kraftvoll vor- und 
zurückstieß. Tief in ihr spürte sie, wie ihre ganze Möse unter seiner 
„Behandlung“ immer empfindlicher wurde. Ihr Atem wurde schneller, ihr 
Körper bebte unter der süßen Spannung, während sie nichts weiter tun 
konnte, als sich ficken zu lassen. Seine Finger massierten unablässig ihre 


rot geschwollene Klit und als ein Finger seiner anderen Hand in ihren Anus 
eindrang, war es so weit. Larissa schrie hemmungslos, als sie von einem 
phänomenalen Orgasmus geschüttelt wurde. Intensiv schossen die 
Lustgefühle wie Stromschläge durch ihren Körper. Ihre Möse umschloss 
pumpend seinen Schwanz, während er sich immer schneller und härter in 
ihr bewegte. 

Nur vage bekam Larissa mit, wie Palmer sich ruckartig aus ihr 
herauszog und mit einem tiefen Grunzen seine cremige Ladung auf ihren 
Bauch bis hoch zu ihren Titten spritzte. Mit sinnlichen Bewegungen verrieb 
er sein Sperma auf ihr, während sie die völlige Entspannung genoss, die 
ihren Körper nach diesem Erlebnis erfasste. Sie hatte tatsächlich den ersten 
Orgasmus ihres Lebens gehabt! 

Zufrieden räkelte sich Larissa auf dem Stuhl: „Dr. Palmer — ich muss 
sagen, ich werde Ihre Behandlung unter dem Siegel der Verschwiegenheit 
auf jeden Fall weiterempfehlen!“ Er grinste und zwinkerte ihr zu: „Aber 
Larissa, Sie müssen wissen, dass das erst der Anfang einer längeren 
Therapie gewesen ist.“ Sein Grinsen wurde noch ein Stück breiter, während 
er auf einen roten Knopf neben dem Untersuchungsstuhl drückte, „Jetzt 
werden wir Ihren Verlobten dazuholen!“ 


Lustvolle Sex-Kur 


Lisa Cohen 


Sechs Wochen Kur lagen vor mir. Der Grund dafür waren meine 
Bandscheibenprobleme. Ich schleppte mich buchstäblich seit Jahren damit 
durch die Gegend. Von Arzt zu Arzt war ich gegangen und alle hatten mir 
zu einer Operation geraten — aber davor schreckte ich zurück. Das wollte 
ich so lange wie möglich hinauszögern. Und dann bekam ich endlich ein 
Kur genehmigt. Ich kann gar nicht beschreiben, wie sehr ich mich darüber 
freute. Endlich mal nur was für mich und meine Gesundheit tun. Und all die 
Anwendungen, die es dabei geben würde. All die Aufmerksamkeit, die mir 
und meinem Rücken so zu Ehren kamen. Ich konnte es kaum erwarten und 
zählte die Tage, bis der Zug mich in den tiefsten Süden von Deutschland 
bringen würde. In den Schwarzwald. 

Ich freute mich nicht nur wegen meiner Gesundheit, sondern auch, weil 
ich dringend eine Auszeit von meinem alltäglichen Leben brauchte, und 
dazu gehörten meine Kinder genauso wie mein Mann. Wir hatten erhebliche 
Probleme zur Zeit. Er war erfolgreich im Beruf und ich war dafür zu Hause 
geblieben. Hatte ihm den Rücken freigehalten und die Kinder großgezogen. 
Mich um Haushalt und alles, was dazugehört, aufopfernd gekümmert und 
war persönlich auch und beruflich sowieso auf der Strecke geblieben. 
Meine Arbeit als „nur“ Hausfrau wurde kaum bemerkt und schon gar nicht 
geehrt und das ging mir gehörig auf die Nerven — das fand ich ungerecht. 

Meine Familie würde sechs lange Wochen lang auf sich alleine gestellt 
sein. Niemand da, der ihnen hinterherräumte, sauber machte, einkaufte, 
organisierte, erinnerte und und und und — die würden sehen, wie das ohne 
mich wäre, und vielleicht würden sie mich sogar vermissen — nicht nur im 


Haushalt; und vielleicht hätten mein Mann und ich dann auch mal wieder 
Sex miteinander. Das wäre doch mal was ... 

Vom Moment an, in dem ich im Zug saß, fing meine Entspannung an, 
auch im Rücken — unglaublich! Die ganze Sache war sicherlich auch zu 
einem Teil auf meine stetig gewachsene Unzufriedenheit und 
Unausgeglichenheit in meinem Leben zurückzuführen. „Na, Hauptsache du 
angelst dir keinen Kurschatten“, waren die leicht dahingesagten Worte 
meines Ehegatten beim fast schon gleichgültigen Abschied gewesen. Das 
war eben so ein Spruch. Da steckte nichts dahinter bei ihm. Er traute mir 
diesbezüglich absolut nichts zu. Der hielt mich für die treueste Seele 
überhaupt, für so ein richtiges Eheschaf. Was mir nicht gerade Ansehen bei 
ihm einbrachte. 

Ich schloss die Augen und stellte mir schon mal einen Kurschatten vor. 
Groß müsste er sein. Möglichst dunkelhaarig. Schön wären auch Haare auf 
der Brust. Mit stattlicher Figur, sportlich trainiert. Sein Schwanz müsste 
groß sein. Größer als der meines Mannes auf jeden Fall; was nicht gerade 
schwierig war. Sein Teil war mir immer zu klein gewesen, aber was sollte 
ich dazu sagen. Konnte man ja eh nicht ändern. Aber sein Ding füllte mich 
eben nicht so richtig aus beim Sex. Vielleicht lag es daran, dass wir, 
zumindest von meiner Seite aus, so wenig davon hatten. 

Und dieser Kurschatten würde Dinge mit mir tun, sexuelle Dinge, von 
denen ich immer geträumt und die ich nie von meinem Mann bekommen 
hatte. Das gleichmäßige Rattern des Zuges trug mich in meinen Fantasien 
davon ... 

Die Tage verrannten viel zu schnell. Ich fühlte mich rundum wohl. 
Hatte ein schönes Zimmer, nette andere Bandscheiben-Kranke um mich 
herum und ein super Pflege- und Ärzte-Team. Die Anwendungen waren 
allesamt einfach nur wundervoll und halfen mir absolut darüber hinweg, 
dass sich wohl kein Kurschatten einstellen würde. Es war einfach nichts 
dabei, was mich angemacht hätte. Aber wenn ich unter den heilenden 
Händen eines der Masseure oder Krankengymnasten lag, dann brauchte ich 
gar nichts weiter als diese Hände auf meinem Körper, und ich schloss die 
Augen und die gleichmäßigen Berührungen dieser sanften Finger trugen 
mich in meinen Fantasien davon ... 


Und so war alles bestens und mir fehlte gar nichts, bis ich dann in die 
Hände von Thomas fiel. Thomas hatte ich nur ein paar Mal von Weitem 
gesehen und war beeindruckt von seiner imposanten Erscheinung. Aber er 
war sehr, sehr beschäftigt. Deshalb dauerte es auch fast drei Wochen, bis ich 
bei ihm dann in die Sprechstunde durfte. Was für ein Mann! Ich musste 
mich beherrschen, ihn nicht unverhohlen anzustarren, sondern ihn als Arzt 
zu sehen, so wie er mich als Patientin sah. 

Natürlich hatte ich meine schönste Unterwäsche angezogen. Nicht 
vulgär, aufdringlich, aber doch irgendwie sexy genug. Ich hatte mich 
sorgfältig geduscht und zum ersten Mal im Schritt rasiert. Sogar ganz, und 
ich war aufgeregt deswegen! Für meinen Mann hatte ich mich nie rasiert, 
auch wenn er das oft genug hatte anregen wollen. Ich hatte mich ausgiebig 
bewundert im Spiegel. Ich sah gut aus. Wieder. Hatte abgenommen. Meine 
Brüste waren schwer, weil groß, und mein Bauch einigermaßen flach. Ich 
konnte mich sehen lassen. Ich konnte begehrt werden. 

Thomas wirkte zu Anfang der Untersuchung zwar freundlich, doch 
noch distanziert, aber ich hatte das Gefühl, im Laufe all der 
Untersuchungen, die er mit mir durchführen musste, kamen wir uns näher. 
Und als ich mich nach vorne beugen musste und seine kräftigen Hände von 
Millimeter zu Millimeter auf meiner nackten Haut zärtlicher wurden, das 
schloss ich die Augen und seine Berührungen trugen mich in meinen 
Fantasien davon. 

„Bücken Sie sich bitte weiter nach vorn.“ Ich bückte mich weiter nach 
vorn. „Ja, so ist es gut.“ Seine Berührungen lösten wohlige Schauer bei mir 
aus. „Ich muss Ihren Slip etwas zur Seite ziehen.“ Na endlich, dachte ich. 
Er zog den Slip zur Seite und ich hörte ihn atmen und seine Finger, die 
eigentlich gar nicht dahingehörten, rutschten irgendwie zwischen meine 
Schenkel. Seine Hand glitt durch meine Pospalte, fing an mich da zu reiben. 
Sachte, nach oben und unten, bis es anfing da zu brennen. Ich stand vor 
einer Liege, gebückt, und legte meine Stirn vorne ab und griff mit den 
Händen nach den Kanten. Ich konnte jetzt schon eine Feuchtigkeit spüren, 
die mich überwältigte und die ich auch nach hunderte von Malen mit 
meinem Mann nicht mehr produziert hatte. 


Thomas seufzte leise und schob seine Hand durch nach vorne, suchte 
und fummelte, bis er meinen Kitzler gefunden hatte, und seufzte wieder. 
„Endlich mal wieder eine Patientin, die ganz rasiert ist.“ Ich lächelte und 
war froh, dass ich mich blank gemacht hatte - für ihn. Seine Fingerkuppen 
waren rau und machten meinen Kitzler hart und heiß und ich konnte das 
leise Geräusch von Nässe hören, als er seine Finger darin rieb. Ich hörte 
auch, wie er die Finger einzeln ableckte, geil geworden von der feuchten 
Geilheit meiner Pussy, und hörte ihn murmeln: „Und wie das schmeckt. So 
geil hat lange keine Patientin mehr geschmeckt.“ Und aus dem Schmecken 
wurde ein Schmatzen, das so obszön klang, dass ich gleich noch mehr von 
dem köstlichen Nass produzierte, weil Thomas gar nicht genug davon 
schmecken und schmatzen konnte. 

Ein Finger stülpte sich zwischen meine wulstigen Schamlippen und 
bohrte sie auf und schraubte sich darein. Und spaltete sie auf und öffnete 
mich weit da unten und ich stöhnte vor Glück. Und seine andere Hand fiel 
mit ein in sein verbotenes Spiel und tastete sich nach hinten vorwärts, bis 
sie meine Pobacken auseinanderziehen konnten. Und während seine Finger 
jetzt vorne kräftig in meiner nassen Pussy rotierten, wurde es hinten auch 
schon warm, weil sein dicker Daumen dafür sorgte. 

Mein Stöhnen war mir fast peinlich, weil es so ungewohnt war und ich 
auch noch äußerst vulgäre Ausdrücke da reinmischte. „Ja, ja, mache ich 
alles ...“, stöhnte Thomas mit und als ich seine Zunge an meinem Kitzler 
spürte, schoss die Lust aus mir heraus, rann an meinen Schenkeln entlang, 
befeuchtete seinen Mund und ich hörte ihn wieder schlucken und 
schmatzen, weil es so köstlich war, was da aus mir an Lust herauslief. 

Seine Zunge bohrte sich weiter in mich, während seine Finger meinen 
Anus rieben. Ich krallte meine Hände an die Liege, ich brauchte Halt und 
presste meinen Mund in das Polster, weil ich manche Dinge dann doch 
nicht aussprechen konnte. Mein Mann hatte mich immer aufgefordert, mich 
doch mal am Dirty Talk zu versuchen, aber es war mir einfach zu peinlich 
gewesen. Vor Thomas musste ich neue Obszönitäten erfinden, um verbal 
einigermaßen das ausdrücken zu können, was ich empfand. 

„Du bist so geil nass!“, stöhnte er immer wieder und ich musste lachen, 
weil mein Mann immer genervt gewesen war, dass ich so trocken war. Es 


musste eben nur der Richtige zwischen meine Beine kommen. Und dann 
plötzlich wurde es auch noch ganz nass an meinem Poloch, weil seine 
Zunge sich dahinten reinzüngelte und sich heimisch fühlte und mich so 
feucht machte, dass ich es wieder schmatzen und schmecken hören konnte, 
und Thomas stöhnte vor Genuss. „Du schmeckst überall so geil ...“ 

Ich ließ mich gehen, schrie meine verborgenen Sehnsüchte, all die 
unterdrückten und so lange vernachlässigten Geilheiten heraus und wollte 
mich nie wieder mit weniger als dem, was ich hier gerade empfand, 
zufrieden geben müssen. 

Er musste nicht fragen, ob ich alles wollte. Das ganze Sex-Programm. 
Er schob sein Teil erst vorne in mich und stieß mich zart und hart. Beides 
irgendwie gleichzeitig und ich konnte mich gar nicht wundern, wie er das 
machte, weil seine Stöße mir das Denken aus dem Kopf trieben. Sein Teil 
war so traumhaft riesig und füllte mich aus. Ganz aus. Stieß an die 
Innenwände meiner Möse und bohrte tiefe Quellen hinein, die 
unerschöpflichen Nektar hervorbrachten, der an seinem Schwanz vorbei 
nach außen drängte. Und meine Schenkel waren schon ganz klebrig und es 
lief weiter und meine Lust strömte und strömte und die Quelle wollte gar 
nicht mehr versiegen ... 

Und als ich schon dachte, das wäre jetzt der Höhepunkt gewesen und es 
könnte ja wohl nicht mehr geiler werden, da schob sich sein Ding aus 
meiner Pussy raus, die mehr als zufrieden war, und bahnte sich seinen Weg 
durch meine Spalte nach hinten durch. Ich konnte so viel geiles Glück nur 
noch schwer erfassen und gab einfach nach und mich seinem Zauberstab 
hin. 

Der unverschämt geile Orthopäde verstand nicht nur sein ärztliches 
Handwerk, sondern auch sein sexuelles — ich wusste, ich war in den besten 
Händen bei ihm. 

Er würde nicht nur meine Bandscheibe heilen, die jeden Stoß aus seiner 
Hüfte sowieso überraschend gut „wegsteckte“; mir fiel jetzt auf, dass ich 
überhaupt keinerlei Schmerzen verspürte, trotz oder wegen dieser 
einmaligen Behandlung. Dieser Arzt heilte auch gerade mein verklemmtes, 
verstecktes sexuelles Problem ... 


Mein Anus war noch nie in den Genuss solch totaler Lust gekommen. 
Mein Mann hatte es mal versucht, ganz ganz lange her war das und ich 
hatte nicht die besten Erinnerungen daran und sein Teil damals war nicht 
mal halb so weit gekommen wie das des Doktors. Ich spürte jeden 
Millimeter des ärztlichen Rohres, das den engen Kanal feucht und damit 
geschmeidig machte. Die Lust, die sich tief drinnen entzündete, dann nach 
oben stieg und raus wollte und da schließlich explodierte, bis mir 
schwindelig wurde, trieb mich in uferlose Ekstasen, die ich nicht 
beschreiben kann ... 

Als er mir zum Abschluss der Untersuchung die Hand gab, meinte ich, 
sie sei feucht und klebrig. Aber wovon? Als ich auf seine Lippen sah, 
meinte ich, sie sähen feucht und klebrig aus, aber wovon? Denn es konnte 
doch nicht alles tatsächlich so passiert sein. Konnte es? Ich wankte mehr als 
ich ging zurück auf mein Zimmer. Zog mich nackt aus und legte mich aufs 
Bett. Ich bebte am ganzen Körper. Mein Unterleib pochte. Mein Anus 
vibrierte und ich schwitzte und schlief erschöpft ein und konnte mich am 
nächsten Tag nicht mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal so 
traumselig geschlafen hatte. 

Zwei Wochen später lag ich nackt vor meinem Mann. Erholt und 
glücklich. Entspannt und kraftvoll. Meine Familie schien mich wirklich 
vermisst zu haben. Das Haus sah besser aus als befürchtet. Alle hatten sich 
Mühe gegeben und mein Mann hatte mir sogar Rosen gekauft — die hatten 
ewig nicht mehr auf unserem Tisch gestanden. 

Als Belohnung dafür lag ich jetzt vor ihm mit weit gespreizten 
Schenkeln. Weil ich geil war. Auf ihn. Er starrte und stöhnte: „Du hast dich 
sogar rasiert — na endlich; weißt du, wie scharf mich das macht?“ 


Die Sperma-Probe 


Dave Vandenberg 


Dieser Tag fing ganz schlecht an. Schon beim Aufwachen war er mies 
gelaunt. Denn der Tag würde nicht viel Gutes bringen. Gleich um neun Uhr 
morgens, also zu einer Zeit, wo er noch gar nicht richtig wach war, stand 
eine Besprechung mit dem ganzen Team an. Und die konnte dauern. Jeder 
hatte was zu sagen, egal wie wichtig es war oder auch nicht. Danach den 
neuen, komplizierten Fall, an dem er arbeitete, möglichst aufschlussreich 
dem Chef vorlegen und natürlich auch die anderen Fälle weiter bearbeiten, 
einen davon bis zum Feierabend schließen und dann, das Beste kommt ja 
immer zum Schluss, durfte er um 17.45 Uhr dem Urologen einen Besuch 
abstatten. Er musste eine Sperma-Probe abgeben. Seine Freundin wollte 
unbedingt schwanger werden und da sie es schon ziemlich lange probierten 
und probierten und nichts passierte, sollte er jetzt mal sein Sperma 
untersuchen lassen, ob es überhaupt geeignet genug war, um sich 
fortzupflanzen. 

Was tat man nicht alles aus Liebe ... 

Er hatte den Termin schon zweimal verschoben, aber jetzt wollte er 
diese unangenehme Sache endlich hinter sich bringen. Normalerweise 
stellte er sich nicht so an, zum Arzt zu gehen, aber er wusste nicht genau, 
was ihn dort erwartete, wie das so laufen würde. Wie er denn überhaupt in 
Stimmung kommen sollte, damit er Sperma abgeben konnte ... 

Die Dusche hatte ihn nicht aufmuntern können. Der Kaffee war zu 
dünn. Er kippte die Plörre in den Ausguss und stellte fest, dass sein 
Lieblingshemd noch in der Reinigung war. Na, so wurde der Tag nicht 
besser. Er vertrödelte wertvolle Zeit mit der Suche nach einem anderen 
Oberhemd und kam fast zu spät zur Team-Besprechung, die noch länger 


und langweiliger wurde, als er befürchtet hatte. Die Sitzung beim Chef 
danach war unangenehm, weil der Fall es auch war, und der Arbeitstag 
endete unbefriedigend um 17.30; die Aussicht auf den Urologen schon in 
knapp 15 Minuten machte es alles nur noch schlimmer. 

Er war der letzte Patient und blätterte lustlos in der mageren 
Zeitungsauswahl herum, angespannt darauf wartend, dass er nun endlich 
aufgerufen wurde. Die Untersuchung war Routine — und trotzdem. Wenn er 
ehrlich war, verspürte er wenig Bedürfnis, sich unten herum von einem 
Mann anfassen und untersuchen zu lassen, und dann auch noch im Beisein 
von irgendwelchen unansehnlichen Arzthelferinnen. Wenn er sich recht 
erinnerte, waren die beiden beim letzten Mal zumindest sehr unansehnlich 
gewesen. Vielleicht aus gutem Grund, musste er grinsen. Denn wenn die 
assistierende Hand zu zärtlich war und zu einem attraktiven Stück Frau 
gehörte, dann wäre es wohl sehr schwer gewesen, sein Teil in Schach zu 
halten. 

Er musste wieder grinsen und geriet immer tiefer in die Vorstellung 
davon, wie der Rest, der an der assistierenden Hand dranhing, doch bitte 
schön aussehen sollte, damit man auch ganz entspannt eine Probe 
produzieren konnte. 

Die Stimme, die ihn aufrief, war hell und sanft und passte so gar nicht 
zu dem mürrischen Weib, das hinterm Tresen lauerte wie ein großes Insekt. 
Er warf die Zeitschrift fort und folgte der Stimme ins Behandlungszimmer 
3. „Bitte kommen Sie schon mal rein. Der Doktor kommt später.“ Irritiert 
sah er dieses Wesen an. Plötzlich so schön und rein. Er hatte alles andere 
erwartet als so ein aufreizend hübsches Frauenzimmer. Der Kittel spannte 
über den großen Brüsten und ihr Mund war viel zu einladend geschminkt, 
um ihn nicht küssen zu wollen. Sie sah ihn kurz an und lächelte: „Sie sind 
also zur Sperma-Probe hier.“ Er stammelte irgendetwas Unverständliches 
und nickte blöd dazu. „Ja, das können wir dann schon mal machen, und 
danach guckt sich der Doktor noch kurz Ihr Geschlechtsteil an — reine 
Routine.“ Sein Teil fühlte sich angesprochen, war es ja auch, und reagierte 
trotz der sterilen Umgebung mit einer gradezu unangebrachten Erregung. 

„Sie haben zwei Möglichkeiten, sich anregen zu lassen.“ Sie sah ihm 
jetzt direkt in die Augen. „Auf die herkömmliche, etwas altmodische Art. 


Sie können sich mit einem unserer Pornos in die Kabine zurückziehen, sich 
stimulieren und dann in dieses Gefäß spritzen ...“ Ihre Ausdrucksweise war 
eindeutig. „Oder?“, hörte er sich fragen. „Wir bieten jetzt auch die manuelle 
Methode durch uns an.“ Das musste er erst mal kapieren, was sie da gesagt 
hatte. Das musste er erst mal begreifen. Manuelle Methode? Uns? „Ähem, 
wer, also wen meinen Sie mit uns?“ 

Ihr Blick traf sehr angenehm seine Lenden. „Also meistens mache ich 
es alleine, aber manchmal, wenn der Patient etwas unentspannt ist, sagen 
wir mal, dann geht meine Kollegin mir zur Hand. Dann geht es einfach 
schneller ...“ Wenn er diese Art der Behandlungsmethode schon vorher nur 
erahnt hätte, dann wäre er doch schon längst zur „Probe“ gekommen! 

„Was meinen Sie, soll ich es erst mal alleine versuchen?“ Na ja, erst 
mal, dachte er. Er wurde hinter den Vorhang geschickt, wo er sich die Hose 
ausziehen sollte, und legte sie ordentlich mit der Bügelfalte zusammen auf 
den Stuhl. Tat er sonst nie, aber er brauchte Zeit, um das Unglaubliche zu 
verdauen, was ihm da zuteil werden würde in wenigen Sekunden. Den 
weißen Slip hängte er an die Stuhllehne und atmete tief durch. „Sind Sie so 
weit?“, hörte er ihre zarte Stimme und trat angespannt hinterm Vorhang 
hervor. Mit steifer Latte. Es war ihm peinlich, aber es war nichts dagegen 
zu machen. 

Er folgte ihrem Finger, der ihn rückwärts auf die Liege dirigierte. Da lag 
er dann und sein praller Schwanz folgte ihrem erhobenen Finger. Wurde 
wie von einer Schnur in die Höhe gezogen. Seine Geilheit war entspannend 
und erregend zugleich. Wärme schoss durch seine Lenden und er konnte 
fühlen, wie seine Bälle schon hart waren, bevor sie die Dinger überhaupt 
angefasst hatte. „Na, das ist doch mal ein schönes Stück Männlichkeit. Sie 
machen sich bestimmt keine Vorstellungen davon, was wir hier so 
manchmal alles ‘behandeln’ müssen.“ Stimmt — machte er sich nicht. 

Er starrte ihrem Finger nach, schon hypnotisiert irgendwie, der nach 
unten mitten rein traf, mitten auf sein Teil, das sich alle Mühe gab, einen 
guten Eindruck zu hinterlassen, und dann rein in den Schlitz, in dem sich 
schon die erste Lust sammelte. 

Er versuchte fast noch verzweifelt, seine Geilheit ein wenig aufzuhalten, 
weil er im Hinterkopf hatte, wie es den Patienten erging, die etwas 


unentspannter waren. Aber leider war er äußerst entspannt und geil und als 
sie sich nach unten beugte und er ihr dabei mitten rein ins Dekollete glotzen 
konnte und sah, wie die großen Brüste vor Erregung aneinanderrieben, und 
er zwei Verdickungen entdeckte, die sich durch den harten Kittelstoff 
drückten, da schoss es fontänenartig direkt in ihren geöffneten Mund hinein. 
Eine Fontäne voll männlicher Lebenskraft, in der ganz bestimmt jede 
Menge kostbares Erbgut mit sprudelte und viel zu schnell verschwand, als 
dass es hätte aufgefangen und bewertet werden können ... 

Er schwitzte unter ihrem strengen Blick. Fast vorwurfsvoll sah sie auf 
sein zuckendes Teil herab. Nur noch wenige jämmerliche Tropfen glitten 
am Stamm herab und das würde wohl zu wenig sein, um daraus noch eine 
Probe entnehmen zu können. „Mmmhhh“, hörte er sie murmeln und 
streckte sich ganz gelassen aus, weil er wusste, sie würde wieder aktiv 
werden müssen. Er schloss die Augen und hörte das Geräusch, das er fast 
erwartet hatte. Die Tür zum Behandlungszimmer öffnete sich und eine 
zweite Stimme flüsterte mit der ersten und er wollte gar nicht wissen und 
sehen, wer sich da noch an ihm vergehen würde, im medizinischen Sinne 
natürlich. 

Er schnappte Wortfetzen auf, wie „geiles Teil“ und „viel zu schnell“ und 
„unbedingt“ und dann spürte er vier Hände auf seinem Unterleib und 
ungefähr 20 Finger auf seiner Bauchdecke, seinen Schenkeln, innen und 
außen, sogar bis hoch unter seinem Hemd, auf seiner Brust, an den 
Brustwarzen. Dann war da etwas Kühles, Nasses an seiner Penisspitze und 
etwas zweites Nasses an seinen Hoden und drumherum Finger und Finger. 
Vorne und auch hinten fingerte es und dann hörte er noch, bevor es wieder 
aus ihm herausschoss: „Siehst du, wieder viel zu schnell“, was mit einem 
erregten Seufzen bedacht wurde, aber auch mit missbilligendem Stöhnen 
und er entspannte sich schon wieder. 

Sein Schwanz wurde mit kräftigen Handbewegungen wieder stark und 
hart gemacht. „Dieses Mal muss es klappen.“ Er lächelte. Warum - er hatte 
auf einmal sehr viel Zeit. „Hast du das Gefäß?“ Er versuchte an die berühmt 
berüchtigte Steuererklärung zu denken, an den trüben Büroalltag — nur um 
es so lange wie möglich hinauszuzögern. 


Er öffnete dann doch die Augen und sah die beiden verdorbenen Engel 
im weißen Kittel. Die eine blond, die andere rotblond und beide im engen 
weißen Gewand und mit Gesichtern so süß und Körpern so geil. Ihre Hände 
wie erotisierender Balsam auf seinem erhitzten Körper. Wie frischer 
Sexgenuss pur auf seinem Geschlecht. Seine Eier wurden geformt und 
gefüllt mit neuer Potenz und er würde alles tun, um sie so lange wie 
möglich darin lauern zu lassen. Die beiden Frauen beugten sich zu seinem 
Teil runter und er streckte die Hände aus und griff unter ihre Kittel, rechts 
und links und direkt ins feuchte Frauenglück hinein. Die Luder waren nackt 
unter dem weißen engen Teil und stellten sich so zu ihm, dass er reingreifen 
konnte in ihre Weiblichkeiten, dass er sie mit den Zeigefingern öffnen 
konnte und hart machen und nass. 

Die Konzentration darauf, sie jetzt geil zu machen, streckte die Dauer, 
bis er explodierte, ein wundervolles Weilchen hin. Es wisperte und seufzte 
im Raum und er presste seine Lippen aufeinander, biss sich drauf, als sein 
Schwanz wieder anfing zu vibrieren. Er wusste, er konnte es nicht mehr 
lange aufhalten, diese aufsteigende Geilheit, die vier Frauenhände aus ihm 
herausholen wollten. Sein Stamm wurde umklammert und hart gepresst. Er 
krallte seine Finger in die heißen Pussys, bestrebt die letzten Momente 
ausgiebig zu genießen, denn seine Glut stieg und stieg und würde sich nicht 
mehr von ihm vorschreiben lassen, wann sie sich aus seinem Körper lösen 
würde. Seine Eier wurden noch mal heftigst massiert, sein Peniskopf 
fantasievoll gelutscht und während er sich ergab und sich aufbäumte, wurde 
ihm schwindelig vor Geilheit und er ließ sich endlich gehen. Von seinem 
finalen Abgang hätte man etliche Gläser füllen können ... 

Dann plötzlich und unerwartet holte ihn die harte Realität wieder ein. 

Die stämmige, mürrische Schwester vom Tresen zischte seinen Namen, 
dirigierte ihn in einen sterilen Raum hinein, drückte ihm herzlos ein Gefäß 
in die Hand und sagte mit monotoner Stimmlage: „Da rein, so viel wie 
möglich. Stellen Sie es hier in den Wandschrank und dann kommen Sie 
wieder nach vorne zu mir, wenn Sie fertig sind.“ Sie sah ihn völlig neutral 
an, während sie ihren Text zum Abspritzen herunterleierte. „Da hinten 
liegen die Pornos. Von allem etwas dabei, nehmen Sie sich das, was am 
besten bei Ihnen wirkt.“ 


Sie schlug die Tür zu und da saß er, völlig ernüchtert. Er brauchte lange, 
um irgendwie wieder klar denken zu können. Dann nahm er freudlos eines 
der billigen Pornohefte in die Hand und schloss die Augen, um an die 
Fantasie von vor wenigen Minuten anzuknüpfen; und auch wenn es 
ungewöhnlich lange dauerte und er absolut unentspannt war, sickerte die 
Lust dann doch irgendwann aus ihm heraus und in das Gefäß hinein ... 


In der Praxis 


Lisa Cohen 


Erschöpft sank ich auf mein altes, durchgesessenes Sofa. Es war schon 
nach halb neun und ich hatte noch nichts zu Abend gegessen. Ich war 
gerade erst aus der Praxis gekommen. Meine Füße waren schwer und ich 
fragte mich nicht zum ersten Mal, ob ich mir das Leben einer 
niedergelassenen Ärztin so vorgestellt hatte. Ich hatte nach dem Studium an 
Krankenhäusern in großen Städten gearbeitet und war irgendwann an einen 
Punkt gekommen, an dem ich nicht weiterkam. Als die Beziehung zu einem 
Kollegen in die Brüche ging, beschloss ich mein Leben und mein Arbeiten 
zu ändern. Es zog mich zurück aufs Land. Dahin, wo ich aufgewachsen 
war. Ich hoffte, durch den Einheimischen-Bonus gute Voraussetzungen und 
Vorteile für eine eigene allein geführte Praxis zu haben. 

Die Rechnung schien aufzugehen, aber es war trotzdem hart. Ich musste 
so viel arbeiten wie nie und bald schon stellte sich heraus, dass meine 
Patienten im Durchschnitt relativ alt waren und oft genug nur kamen, um 
sich unterhalten zu lassen, oder aus Neugierde oder weil sie ihre 
Wehwehchen einfach zu ernst nahmen. Ich fühlte mich stunden- und 
patientenmäßig mehr gefordert als krankheits- und symptommäßig. 

Die Pasta dampfte appetitlich auf dem Teller, das kleine Glas Rotwein 
glänzte im Schein der Tischlampe verführerisch und ich seufzte angesichts 
so viel schlichter Gaumenfreude. 

Als ich gerade erst den zweiten Bissen schlichter Gaumenfreude 
genossen hatte, klingelte das Telefon. Spontan wollte ich nicht rangehen, 
aber leider musste ich es, weil ich nämlich in dieser Nacht für den 
ärztlichen Notdienst eingetragen war. Ich hatte Bereitschaft. Heißt, ich 
musste bereit sein, sagt das Wort ja auch — die ganze Nacht. Es klingelte 


weiter, bis ich schließlich den Hörer abnahm. Ich durfte mir natürlich nicht 
meinen Ärger anmerken lassen. Natürlich nicht, vor allem nicht, wenn es 
ein Notfall war, wovon ich ausging. Wenn es allerdings einer meiner 
gelangweilten alten Patienten sein würde, denn auch das war schon 
vorgekommen, dann würde ich ein wenig ungehalten werden müssen. 
Natürlich aber auch das erst, wenn ich den Dringlichkeitsgrad des Anrufes 
überprüft hätte, vor Ort natürlich. Das hieße, ich würde also auf jeden Fall, 
egal wer und warum und wie ernst oder nicht ernst es dann tatsächlich sein 
würde, mein Pasta wohl nicht zu Ende essen können und den Wein schon 
gar nicht mehr trinken dürfen. 

Die Stimme am anderen Ende kam mir bekannt vor. Sie war auf jeden 
Fall sympathisch, auch wenn sie schwer atmete. Es war ein gewisser Herr 
Nadler. Ich erinnerte mich flüchtig an ein männliches Gesicht und einen 
attraktiven Rest dazu. 

Er war beim Renovieren seines alten Fachwerkhauses, auch daran 
erinnerte ich mich, von der Leiter gefallen und hatte Atemprobleme, die ihn 
beunruhigten. Natürlich, dachte ich fürsorglich. Der arme Mann. Er schien 
also alleine zu leben — könnte doch sein, oder? Ich ließ mir den Weg 
beschreiben, griff nach meiner Tasche, die immer an der Haustür bereit 
stand, und fuhr sofort los. Zum Glück gibt es heute Navis in den Autos, 
sonst wäre ich trotz Beschreibung verloren gewesen. Der Weg führte abseits 
der Hauptstraße, allerdings sehr romantisch an einem Moor vorbei. Und 
dann endlich unweit eines Wäldchens stand die ehemalige alte Scheune und 
obwohl sie noch nicht fertig war, konnte ich das Potenzial sehen, das in dem 
einst wohl so verwahrlosten Gebäude steckte ... 

Die Tür war nur angelehnt und ich stieß sie auf und ging dem Rufen 
nach. Da lag er, der gut aussehende Mann, und sah wirklich etwas blass um 
die Nase aus. Er erzählte mir, was ich wissen musste, und zog brav sein 
Hemd aus. Auch wenn ich Ärztin bin und jeden Menschen als Patienten 
sehen muss, fiel es mir bei diesem Patienten schwer. Sein Oberkörper war 
durchtrainiert und ich wusste schon, auch das, was noch unter der Hose 
verborgen war, würde so sein. Muskulös, aber nicht aufgepumpt. Mit 
herrlich dunklem, leicht gekräuseltem Brusthaar. Ich bin noch eine dieser 


Reliquien, die behaarte Oberkörper bei Männer anmachen. Ich brauche 
nichts blank Rasiertes zum Streicheln. 

Ich versuchte mich auf das Abhören seiner Atemzüge zu konzentrieren. 
Es klang nicht ganz regelmäßig, aber kein wirklicher Grund zur 
Beunruhigung. Nach dem Sturz war das normal. Ich tastete sorgfältig alles 
ab, was es abzutasten galt nach so einem Sturz. Alles schien okay, aber ich 
fuhr in dann trotzdem ins örtliche Krankenhaus, um die inneren Organe 
durchchecken zu lassen. Ganz wichtig nach Stürzen jeglicher Art, weil man 
von außen oft nichts sieht und fühlt und im Inneren kann es Quetschungen 
oder kleine Risse gegeben haben. 

Der Ultraschall ergab nichts Negatives und so konnte ich den attraktiven 
Mann wieder nach Hause fahren. Ich wollte ihn nur vor der Tür absetzen 
und sagte noch „Bitte kommen Sie in den nächsten Tagen noch mal zur 
Kontrolle in meine Praxis“, als er mich einlud, als kleines Dankeschön bei 
ihm noch etwas zu trinken. Er würde den weltbesten Milchkaffee überhaupt 
machen. 

Wie gerne hätte ich, aber ich wusste schon, es würde nicht bei dem 
Milchkaffee bleiben. Mir wurde die Sache zu heiß und ich schüttelte 
bedauernd den Kopf. Das konnte ich einfach nicht tun. 

Am nächsten Abend kurz vor Praxisschluss saß er im Wartezimmer. Er 
war mein letzter Patient und aus einer Eingebung heraus schickte ich meine 
Teilzeitsprechstundenhilfe schon nach Hause. Ich hatte so eine Ahnung, 
dass sie nicht mehr gebraucht wurde und eher stören würde ... 

„Ich glaube, hier schmerzt es doch noch etwas.“ Seine Hand lag auf 
seinem Bauch. „Könnten Sie sich das bitte doch noch mal ansehen?“ Ich 
knöpfte sein Hemd nur allzu gerne wieder auf und tastete mich vorsichtig 
über den flachen Bauch. Der schöne Mann verzog zu spielerisch verzerrt 
das Gesicht, als ich etwas stärker drückte. Unser beider Atem wurde lauter. 
Und ich konnte sehen, wie sich seine Trainingshose vorne wölbte. Ich 
versuchte meinen Verstand zu behalten. Er war mein Patient, ich durfte ihn 
nicht sexuell berühren. Das ging doch nicht — und schon ganz und gar nicht 
in meiner eigenen Praxis. So etwas konnte im besten Fall meinen Ruf 
irreparabel schädigen und im schlimmsten meine Lizenz in Frage stellen. 


Ich schob ihn sanft gegen die Patientenliege, schob ihn darauf und griff 
pflichtbewusst nach dem Stethoskop, um ihn abzuhorchen. Er ließ es zu und 
seine behaarte Brust senkte sich erst noch ruhig, aber je länger meine Finger 
an ihm herumtasteten, umso unruhiger wurde sein Atem. Und ich tastete 
weiter und seine Hände packten plötzlich meine und schoben sie nach 
unten, bis in den Bund der Hose hinein. Wir sahen uns an und wie 
hypnotisiert krallten sich meine Hände um seine Latte. Ich seufzte nicht 
leise genug und zauberte damit ein zufriedenes Lächeln auf sein Gesicht. 
„Auch da tut es weh ...“, flüsterte er „Alles ganz steif!“ 

Ich musste lachen und massierte ausdauernd und sanft, während er 
meinen Arztkittel vorne aufknöpfte. Wie gern wäre ich darunter nackt 
gewesen oder hätte zumindest die schärfste Unterwäsche überhaupt 
angehabt. Jetzt und hier konnte ich ihm nur Jeans und Pulli bieten und 
darunter wurde es nicht besser. 

Ich massierte weiter und genoss die schönste Erektion auf meiner 
Patientenliege überhaupt. Irgendwo klingelte ein Telefon, aber das ließ ich 
klingeln. Ich hatte gerade einen wirklichen Notfall in meinen Händen, für 
den schnellstmögliche Erlösung hermusste. Die Lust schoss explosionsartig 
in meinen Schoß. Unsere Lippen schlugen aufeinander. Unserer Zungen 
verkeilten sich ineinander, als ich seine Hose herunterschob. 

Ich holte sein hartes Ding heraus, das schöner nicht sein konnte. Mein 
erstes Patientenglied, schoss es mir durch den Kopf. Ich musste mich 
darüberbeugen und es schmecken. Mein Herz klopfte zum Zerspringen 
dabei. Meine Lippen massierten zusammen mit meinen Händen, während 
seine Finger meinen Reißverschluss öffneten. 

Sein erster Orgasmus kam schnell und schmeckte nach mehr und ich 
schlug meine spermagetränkten Lippen auf seine und half ihm dabei, meine 
Hose auszuziehen. Den weißen Slip streifte ich schnell mit runter und 
drängte mich auf seine winkenden Finger. Zwei davon bohrten sich 
gleichzeitig in mich, während sich seine andere Hand nach hinten zwischen 
meine Pobacken schob. Ich kletterte schnell auf ihn rauf, spreizte meine 
Schenkel und versuchte mich gleichzeitig hinten und vorne auf die Finger 
zu pressen. Herrlich, endlich mal wieder ein Mann, der sofort überall sein 
wollte, der am liebsten überall gleichzeitig stimulieren wollte und der sich 


auch nicht scheute, eine Frau anal zu verwöhnen. Ich fing an zu schwitzen 
vor Geilheit. Es war absolut noch geiler, in meiner Praxis Sex zu haben, als 
zu Hause. 

Meine Geilheit lief aus mir heraus, drängte sich zwischen meinen 
Schamlippen hervor, rann an den Innenseiten meiner Schenkel entlang und 
tropfte auf seinen Schwanz herab. Ich bestieg sein glänzendes Teil und 
bewegte mich nach vorn und zurück. Bei jeder Bewegung presste ich mich 
tiefer ihn, drängte mich enger an ihn. Ich wollte unbedingt verschmelzen 
mit ihm. Meine Pussy und sein Kolben sollten eine Einheit werden, die nur 
durch die totale Befriedigung wieder auseinandergehen würden. Er hob 
seinen Unterleib im Rhythmus meiner Schübe an und immer enger 
klammerten wir uns aneinander. Ich stieß mich schneller herab, griff nach 
hinten mit beiden Händen und suchte seine Eier. Ich schaffte es, sie 
gleichzeitig zu kneten, und sein Stöhnen belohnte meine Anstrengung. Ich 
knetete sie hart und knetete schließlich all das Lustpotenzial heraus, was 
noch da drin eingeschlossen war. Sein Teil wurde so hart, dass es mich 
wund rieb, und die Stöße, die ich verursachte, brannten sich in meinen 
Unterleib ein. 

Kurz bevor ich fühlte, gleich würde eine gewaltige Eruption meine 
Möse erschüttern, zog sich das vibrierende Rohr aus mir heraus. Ich 
schnappte empört nach Luft, aber bevor ich etwas sagen konnte, hatte mein 
Patient mich weiter zu sich herangezogen und schob sich zwischen meine 
Pobacken. Erleichtert stöhnte ich so ekstatisch, dass ich mich dafür 
schämte. 

Doch fürs Schämen blieb keine Zeit, das sollte ich später nachholen, 
denn der Druck in meinem Anus wurde stärker und es wurde wärmer, 
geradezu heiß. Es war so lange her, dass sich jemand an meiner Rosette 
vergangen hatte, noch dazu in solch befriedigender Weise. Er hatte eine Art, 
seinen Schwanz nur so halb reinzustecken, kurz stillzuhalten und dann, 
wenn ich es nicht mehr aushielt vor Verlangen, stieß er heftig und ohne 
Vorwarnung zu. Aber nicht ganz tief, sondern er hörte vorher auf und hielt 
wieder still und ich wusste nie, wie tief er kam und wann er aufhörte, und 
so zitterte ich ungeduldig und ungewiss dem nächsten Stoß entgegen, der 
dann umso intensiver wirkte. 


Ich konnte mich einfach gehen lassen mit ihm. Woher hatte er gewusst, 
dass ich es anal brauchte? Wieso hatte er sich gleich getraut, mich da hinten 
zu nehmen? Sein Rohr blieb steif und rieb mich ekstatisch irgendwo tief 
innen drin. Entzündete jeden Nerv da hinten und machte mich geil und 
schamlos. Er trieb mich mit schmutzigen Worten an, mich gehen zu lassen. 
Mich einfach fallen zu lassen in jeden seiner explodierenden Stöße hinein. 
Es wurde härter und heißer in meinem engen Kanal, der lange nicht mehr 
eine derartige Explosion heftiger Stoßattacken erlebt hatte und der sich vor 
Geilheit gar nicht beruhigen wollte. 

Unsere Lippen trafen sich wieder, genau in dem Moment, in dem sich 
sein hartes Teil nach vorne schob und sich öffnete, um all die darin 
entstandene Potenz hervorzusprudeln. Die heiße Lust ergoss sich tief in mir 
drin und mein ganzes Nervensystem reagierte darauf. Gänsehaut überzog 
mich von Kopf bis Fuß. Meine Sinne explodierten. Ich fühlte, roch und 
schmeckte Lust pur, wie sie besser nicht mehr zu fühlen, zu riechen und zu 
schmecken war. Wann hatte jemand zuletzt solche Leidenschaft in mir 
geweckt? Ich beschloss, mich einfach nur noch gehen zu lassen, und 
schwebte auf einer Welle multipler Orgasmen davon. 

Mein attraktiver Patient benötigte noch etliche Hausbesuche und 
mindestens genauso oft kam er in meine Praxis. Immer gegen Ende der 
Sprechzeit. 

Und auch als er fast keine Beschwerden mehr hatte, ging ich noch zu 
ihm und machte ihn schließlich ganz gesund ... 


Viagra 


Gary Grant 


Endlos lange waren meine Frau und ich stolz auf unser ausgefülltes 
Liebesleben. Unsere Experimentierfreude im Bett war geradezu 
sprichwörtlich und nicht nur das Bett gehörte dazu. Ich denke, wir haben es 
im Verlauf unserer Ehe auf jedem Möbelstück unserer Wohnung getrieben, 
selbst auf der schleudernden Waschmaschine oder auf dem Balkontisch in 
einer lauen Vollmondnacht. Vieles haben wir ausprobiert, manches nur 
einmal, andere Spielereien, die uns manchmal rasend machten vor Lust und 
Begierde, haben wir oftmals durchgespielt, abgeändert und zur Perfektion 
vollendet. Langweile im Bett, das war für uns beide ein Fremdwort. Doch 
es kam, wie es kommen musste, irgendwann schaffte ich es nicht mehr, 
meinen Mann zu stehen, die Augenblicke häuften sich, immer öfter musste 
ich meiner Frau mit meiner Zunge Befriedigung verschaffen, da meine 
Luststange gerade in den schönsten Augenblicken zusammenbrach und 
Erika es einfach nicht mehr schaffte, sie in die gewünschte Erregung zu 
versetzen. Wie oft hatten wir Streit deswegen, Erika warf mir anfangs sogar 
vor, eine Geliebte zu haben, bei der ich mich austobte, um es hinterher zu 
Hause an der nötigen Standfestigkeit vermissen zu lassen. Erst unser 
gemeinsamer Urlaub zeigte ihr die unverblümte Wahrheit. Ich hatte 
keinerlei Möglichkeit fremdzugehen, den ganzen Tag war ich mit Erika 
zusammen. Dennoch schaffte ich es in keiner Nacht, mit meiner 
aufgeweichten Verhärtung in meine Frau einzudringen, immer wieder fiel 
sie im entscheidenden Augenblick in sich zusammen. Selbst die 
raffiniertesten und zärtlichsten Versuche Erikas brachten keinen Erfolg; das, 
was einmal mein ganzer Stolz gewesen ist, war nur noch ein Schatten seiner 
selbst. Jede Nacht befriedigte ich meine Frau mit der Zunge, nahm meine 


Finger zu Hilfe, brachte auch Sexspielzeug mit ein, damit zumindest sie 
ihre sexuelle Erfüllung fand, hörte ihr Stöhnen, ihre lustvollen Schreie, die 
ihr ihre Ersatzbefriedigung entlockte; jede Nacht lag ich, als Erika schon 
schlief, leise weinend auf meiner Seite des Bettes, weil nicht meine Kraft es 
war, die ihr diese Lust und Befriedigung verschaffte, die Erika brauchte wie 
die Luft zum Atmen. 

Immer öfter war meine nachlassende Potenz unser Thema am 
Frühstückstisch. Erika zeigte wohl vollstes Verständnis für meine Probleme, 
doch der Unterton in ihren Worten wurde immer deutlicher; jeden Tag sah 
es mehr und bedrohlicher nach einer Trennung aus. Ich war verzweifelt, 
probierte in meiner Not alles, was es an pflanzlichen Mitteln gab, aus, 
bestellte jede nur mögliche Kapsel aus dem Internet, der Erfolg — oder sollte 
ich eher sagen Misserfolg — blieb immer der gleiche. Jeden Tag wurde es 
mir klarer, ohne professionelle Hilfe würde meine Ehe bald vor ihrem 
Scherbenhaufen stehen. Erika würde sich von mir trennen oder sich 
zumindest einen potenten Liebhaber suchen, einen von diesen 
Schwarzeneggers, die sich zu Massen in ihrem Fitness-Studio tummeln, 
sich ihm vielleicht sogar in unserem Ehebett hingeben, sich bei ihm holen, 
was ich ihr zu geben nicht mehr imstande war. 

Ich wollte sowieso in den nächsten Tagen bei Doktor Behrendt einen 
Termin vereinbaren. Meine nächste Vorsorgeuntersuchung stand auf dem 
Kalender, eine Untersuchung, die ich sehr wichtig nahm. Diese Gelegenheit 
wollte ich nutzen, um mit dem alten, verständnisvollen Urologen über mein 
Problem zu reden, ich wusste mein Anliegen bei ihm in den besten Händen. 
Schon bei der Terminvereinbarung bat mich seine Sprechstundenhilfe, ein 
EKG und Belastungs-EKG mitzubringen, ein gesundes Herz ist die 
Grundvoraussetzung für die Verabreichung eines stimulierenden Mittels, 
wie sie sich ausdrückte.Wie oft schon stand ich in den letzten Jahren an der 
Praxistür, sah das schon etwas verblichene Schild „Dr. B. Behrendt, 
Facharzt für Urologie“. Aber heute würde ich mit einem echten Problem zu 
ihm kommen, einem Problem, das, würde es nicht gelöst werden, meine 
Ehe gefährden könnte. 

Der Doktor hatte eine neue Sprechstundenhilfe, die mich freundlich 
begrüßte und ins Nebenzimmer zur Blutabnahme bat. Es war nur ein Pikser, 


ich war ihn gewohnt, er machte mir nichts mehr aus, immerhin könnte mir 
dieser leichte Stich einmal das Leben retten. Es war etwas anderes, das mir 
die Sinne raubte, dieses angenehme Gefühl in den Körper zauberte. Es war 
ihr Anblick, sie, die offenbar neu beim Doktor war, raubte mir regelrecht 
den Atem. Die Sprechstundenhilfe würde auf jedem Catwalk dieser Welt 
eine gute Figur machen lange, schwarzgelockte Haare, die sie offen trug, 
und der knielange Rock ließ geradezu erahnen, welch unendlich lange 
Beine sich unter ihm versteckten, der weiße Kittel, der ihre Formen 
verwischen sollte, hob sie geradezu hervor. Meine Augen hafteten 
regelrecht an ihr, verfolgten jede ihrer Bewegungen, meine Gedanken 
rankten sich um die unanständigsten Dinge, die man sich nur vorstellen 
konnte, und sie war der Mittelpunkt all dieser Träume. 

„S0“, ihre Augen ruhten auf mir, „die Blutprobe haben wir jetzt, aber 
Sie haben ja noch ein weiteres Problem“, begann sie. „Bitte entschuldigen 
Sie“, antwortete ich peinlich berührt, aber doch klar und deutlich, „aber 
darüber möchte ich dann doch mit Ihrem Chef reden.“ „Ach so“, lachte sie, 
„ich vergaß mich vorzustellen: Dr. B. Behrendt, Britta Behrendt. Das 
Türschild wird in den nächsten Tagen ausgewechselt. Mein Vater, Doktor 
Bernd Behrendt, genießt seit einiger Zeit seinen Ruhestand. Endlich, wie er 
sagt. Ich habe die Praxis von ihm übernommen. Studium in Heidelberg, 
danach zwei Jahre Uni-Klinikum. Sie können also ruhig mit mir sprechen, 
genauso, wie Sie es mit meinem Vater getan hätten. Ich weiß ja schon, 
zumindest leicht umrissen, worum es geht; Ihr EKG liegt mir vor, daraus 
lässt sich schon einmal schließen, dass es keine Ausschlussgründe gegen 
die Verabreichung von Viagra geben wird. Sie haben ein Herz wie ein 
Pferd.“ 

„Ein Herz wie ein Pferd.“ In diesem Augenblick, mit diesem Traum von 
einer Frau in einem Raum hätte ich gerne ein ganz anderes Körperteil eines 
Pferdes gehabt. Immer noch klebten meine Blicke an ihr. Ich konnte mir 
nicht vorstellen, dass bei dieser Frau irgendjemand Viagra brauchen würde. 
Sie war Viagra pur. „Aber“, so fuhr die Ärztin fort, „ich möchte noch 
einigte Informationen über Sie. Viagra ist nicht das einzige sexuell 
stimulierende Mittel, es wird auch oft überschätzt. Es gibt viele Mittel auf 
dem Markt, jedes wirkt individuell, so wie auch die Krankheitsbilder 


individuell sind. Und ich möchte Ihnen nicht irgendetwas verschreiben, 
sondern das Mittel, das genau auf Sie zugeschnitten ist. Als Erstes möchte 
ich Sie um eine Spermaprobe bitten. Es muss Ihnen nicht peinlich sein, 
niemand schaut Ihnen zu. Im Nebenzimmer finden Sie einige Heftchen, 
schauen Sie sie ruhig an, sie wirken stimulierend“, lächelte sie. „Und 
bringen Sie mir bitte eines der Röhrchen, die sie dort finden, gefüllt mit.“ 

Irgendwie fühlte ich mich wie damals auf der Schultoilette, als ich, mit 
einem Porno in der Hand, versuchte, die Spermaprobe abzugeben. Aber so 
lange, so wild und heftig, wie ich es auch versuchte, ich schaffte es auch 
mit intensivem Rubbeln nicht, die nötige Verhärtung herbeizuführen, dieses 
Ziehen in den Lenden zu erleben, das das nahende Abspritzen ankündigt. 
Das Röhrchen blieb leer. Ich versuchte alles, hatte das Bild der Ärztin vor 
Augen, dachte an all die Dinge, die ich gerne mit ihr anstellen würde, aber 
erfolglos. Niedergeschlagen, mit leerem Röhrchen kehrte ich zurück ins 
Sprechzimmer. „Aber ich BRAUCHE diese Probe“, betonte die Ärztin. 
„Wenn es Ihnen nichts ausmacht“; ihre Hand bediente den Knopf der 
Sprechanlage. „Stella, kommen Sie bitte kurz.“ 

Leise öffnete sich die Tür und Stella, die Sprechstundenhilfe betrat den 
Raum. Ihr weißer Kittel schmiegte sich regelrecht an ihren Traumkörper, 
der mich neidisch machte auf den, der ihn berühren durfte, dessen Namen 
sie schrie, ehe sie in die höchsten Späten ihrer sexuellen Lusterfüllung 
entschwebte. „Stella“, wandte sich Frau Dr. Behrendt an die höchstens 22- 
Jährige, „wir haben hier ein Problem mit dem Spermaröhrchen. Würden Sie 
dem Patienten kurz zur Hand gehen?“ 

„Gerne, Frau Doktor“, bestätigte Stella den Wunsch der Ärztin. Ich 
glaubte, mich verhört zu haben, aber Stellas handwerkliche Fähigkeiten 
bewiesen mir das Gegenteil. Geschickt löste sie meinen Gürtel, zog den 
Reißverschluss Zahn um Zahn hinunter, bis meine Hose offen genug war, 
hineinzugreifen, das zutage zu fördern, weswegen ich in die Sprechstunde 
gekommen war. Zärtlich umklammerten Stellas Finger das, was einmal 
meine Pracht war, heute aber nur noch mein Problem darstellte. Sanft 
kraulten ihre Finger meine Stange, begannen in mir eine Hitze und Lust zu 
erwecken, wie ich sie schon lange nicht mehr gewohnt war. Eine leichte 
Verhärtung begann sich einzustellen, ich hoffte inständig, dass sie mich 


nicht im Stich lassen, nicht wieder in sich zusammenfallen würde. Stellas 
Finger schlossen sich um meine Zuckerstange, begannen sie zu streicheln, 
ihre Finger, ihre zarte Haut, ihre Bewegungen, ihr purer Anblick, all das 
löste in mir Reaktionen aus, die ich mir schon lange nicht mehr zugetraut 
hätte. 

„Gut so, Frau Doktor?“, fragte Stella mit verruchtem Blick, aber doch 
unschuldigem Augaufschlag die Ärztin, die uns, zurückgelehnt in ihren 
Praxisstuhl, interessiert zusah. „Macht ruhig weiter, ihr beiden, ich muss 
sowieso noch einige Eindrücke gewinnen.“ Stella ließ sich das nicht 
zweimal sagen. So, als wäre es das Normalste dieser Welt, kümmerte sie 
sich um meine immer noch ihre Form haltende Verhärtung, schien sogar mit 
mir zu spielen, mehrmals schon begann es, in meinen Lenden zu ziehen, 
auch Stella schien dies zu bemerken, reduzierte ihr Tempo, damit meine 
Lust mich nicht sofort mit sich riss, um nach meiner innerlichen Abkühlung 
sofort wieder den Ofen in mir anzuheizen. Das Spiel mit meiner Lust, ihre 
uns zusehende Chefin, es schien ihr zu gefallen. Längst kniete sie zwischen 
meinen Beinen, ließ Speichel aus ihrem Mund auf meine Spitze fließen, ehe 
sie ihre Lippen um meinen harten Schwanz legte. 

„SO etwas gibt es doch nur im Film oder einem wunderschönen Traum“, 
schoss es mir durch den Kopf, ehe ich meine Augen schloss und mich von 
Stella in das Land genau dieses Traumes entführen ließ, ihre Sanftheit, 
Zärtlichkeit und verruchte Erfahrung genießend. Zärtlich spielte ihre Zunge 
mit meiner Eichel, ihre Lippen übten einen sanften Druck auf mein Teil aus. 
Meine Probleme schienen wie weggeblasen, waren nur noch ein Nebel der 
Vergangenheit. Zärtlich knabberte Stella an meiner ehemaligen 
Problemzone, ehe ihre Zunge wieder meinen Schaft auf und abglitt. Sie zog 
meine Beine etwas nach vorn, bis mein Po keinen Stuhl mehr unter sich 
fühlte und ich geradezu in meinem Stuhl lag. Während sich ihre Lippen, 
ihre Zunge weiterhin unablässig um den Härtegrad meines anscheinend zu 
neuem Leben erwachten Ständers kümmerten, begann einer ihrer Finger, an 
meiner Rosette zu spielen, machte erste Vorstöße, in mein dunkles Loch 
einzutauchen. Immer tiefer wagte er sich vor, bis er endlich meine Rosette 
völlig ausfüllte und langsam mit sanften Bewegungen begann, mir 
besonders intensive Lustgefühle zu vermitteln. Ich fühlte mich, als 


befänden sich unter meiner Haut blanke Nervenenden, so sehr schlugen 
diese Blitze, die ich so lange vermisst hatte, in mich ein. 

Stellas Bemühungen um meine Spermaprobe ließen keinen Augenblick 
nach, schmatzende Geräusche drangen an meine Ohren, machten mir den 
Wahnsinn, den ich in diesem Augenblick erlebte, erst so richtig bewusst. 
Wieder hatte ich dieses Ziehen in den Lenden, doch diesmal wollte Stella 
das Finale nicht verhindern; auch sie spürte, dass der Countdown diesmal 
bis zum Ende gezählt werden musste, dass es diesmal kein Zurück gab, die 
Zündung meiner Rakete kurz bevorstand. Mit einem lauten Aufschrei der 
Befriedigung pumpte ich meine milchige Ladung in das Röhrchen, blieb 
ermattet in meinem Stuhl liegen, genoss Stellas Zärtlichkeiten, die sich um 
mich kümmerte, bis auch die letzte Erregung abgeklungen war, die letzte 
Zuckung verebbte. 

„sehr schön!“, lobte Frau Doktor Behrendt, „ich konnte einige wichtige 
Eindrücke gewinnen. Einiges fehlt noch, aber das schaffen wir auch. Sie 
machen jetzt eine Pause und melden sich, wenn Sie glauben, dass es wieder 
geht. Stella, ich werde dich dann auch wieder hinzuziehen.“ „Gern, Frau 
Doktor“, lächelte die langbeinige Schönheit. 

Meine Augen im Wartezimmer streichelten Stellas Körper auf geradezu 
unanständige Weise. Die Brille, die sie vorhin nicht getragen hatte, 
verstärkte noch ihre hocherotische, mich magisch anziehende Ausstrahlung. 
Ab und zu kreuzte sich ihr Lächeln mit meinem; gut, dass niemand der 
Wartenden wusste, was gerade im Behandlungszimmer vor sich gegangen 
war. 

Stellas Anblick ließ meine Lust schneller zurückkehren, als ich dachte. 
Etwas länger als eine Stunde war seit unserem traumhaften Erlebnis 
vergangen, bis die bezaubernde Sprechstundenhilfe und ich wieder im 
Behandlungszimmer standen. „So“, begrüßte uns Frau Doktor, „ich muss 
jetzt noch eine Langzeitstudie vornehmen, dann habe ich alle Resultate. 
Stella hat sich ja freundlicherweise bereiterklärt, auch wieder mitzuwirken.“ 
Als hätte Stella nur auf dieses Stichwort gewartet, ließ sie ihren Praxiskittel, 
unter dem sie ansonsten vollkommen nackt war, fallen. Ihr Anblick raubte 
mir geradezu den Atem. Es gab keine Stelle ihres Körpers, die nicht das 
Prädikat „vollkommen“ verdient gehabt hätte. Ihre Mittelgebirge mit dem 


sanften Tal, das die Doppelgipfel voneinander trennte, lockte mich, die 
Spitzen mit der Zunge zu erforschen, ihre Haut schrie gerade danach, 
berührt und gestreichelt zu werden. Ihr Amazonasdelta, das von einer 
leichten Einflugschneise geziert wurde, musste geradezu unter Wasser 
stehen. Stellas purer Anblick rief bei mir eine solch heftige Reaktion hervor, 
wie ich sie beim Zusammensein mit Erika schon seit Monaten vermisste. 
Die schon beängstigende Enge in meiner Hose, das erregte Ziehen und 
Brennen in meinem Lustzentrum, wie lange glaubte ich, dazu nicht mehr 
fähig zu sein. 

Stella öffnete meine Hose, ließ sie hinabgleiten, zeigte sich von der 
Latte, die meine Boxershorts ausfüllte, mehr als begeistert. Wieder legten 
sich ihre Finger um meine Verhärtung, wieder rief jede ihrer Berührungen 
dieses Gefühl in mir hervor, von kleinen, lustfördernden Stromschlägen 
durchzogen zu werden. Verlangend knöpfte Stella mein Hemd auf, 
schmiegte ihren Körper, der wie geschaffen war für Sex, an mich; mein 
Kopf schien zu detonieren, als ich zum ersten Mal ihre Lippen auf meinen 
spürte, als sich zum ersten Mal Stellas Zunge ihren Weg in meinen Mund 
bahnte. Stella zog mich regelrecht auf die Praxisliege, schien mich 
regelrecht vernaschen zu wollen, ja, aufzufressen voller Gier und 
Leidenschaft. Erneut legten sich ihre Lippen um meinen zitternden 
Schwanz, erneut schien mich ihr Zungenspiel geradezu um den Verstand zu 
bringen. 

Frau Doktor sah uns interessiert zu, machte sich Notizen, stellte ihre 
Schreibarbeit angesichts dessen, was sich hier direkt vor ihren Augen 
abspielte, schnell ein; ihr immer lauter und heftiger werdendes Stöhnen war 
jedoch mehr als Beweis, dass sie uns nach wie vor aufmerksam zusah, 
jedoch mit anderen Dingen beschäftigt war, als irgendwelche Notizen zu 
machen. 

Willig öffnete Stella ihre Beine für mich, die Feuchtigkeit, die sich über 
dem filigranen Strich, der ihre Labien trennte, gebildet hatte, lud mich 
regelrecht ein, mit meiner Zunge tief in ihre Pussy einzutauchen. Ihr herber, 
fraulicher Geschmack kitzelte meine Geschmacksknospen. Schon lange 
hatte ich nicht mehr, außer bei Erika, die intimste Flüssigkeit einer Frau 
geschmeckt. Ich versuchte so tief in Stella einzudringen wie möglich, um 


möglichst viel ihrer Liebesflüssigkeit zu genießen. Ich spürte, dass sich 
mein Zauberstab, dem ich eine solche Reaktion bei Weitem nicht mehr 
zugetraut hätte, hoch errichtet hatte, spürte lustvolle Gefühle, die sich, 
ausgehend von meinem Erregungszentrum, in meinem gesamten Körper 
breitmachten. Gefühle, die ich glaubte, für immer vermissen zu müssen, die 
aber in diesem Augenblick, da ich so viel von Stellas Nektar naschte, wie es 
mir möglich war, fast explosionsartig in mich zurückkehrten. 

Wieder wechselte Stella die Stellung, begann meinen Mast zu 
streicheln, hielt meine Erektion, die keinerlei Anstalten machte, mich zu 
verlassen, aufrecht, genoss das erregte Zittern, das von ihr ausging, begann 
wieder mit ihrem äußerst lustspendenden Zungen- und Fingerspiel. 

„Oh, ist der groß geworden“, lobte Stella, präsentierte der Ärztin stolz 
das Ergebnis ihrer Kunst und Fingerfertigkeit. „Ich will ihn jetzt spüren.“ 
Wieder legte sich Stella mit erwartungsvoll geöffneten Beinen auf die 
Liege, forderte mich mit einem freudigen „Komm“ auf, in ihre Spalte 
einzudringen. Eine Einladung, der ich gerne Folge leisten wollte. Das Spiel 
meiner Spitze an Stellas Labien schien das Mädchen um den Verstand zu 
bringen, langsam, ganz langsam drang ich, begleitet von lustvollen 
Geräuschen aus ihrem Mund, in ihre Möse ein. Ihre Beine schlangen sich 
um mich, zogen mich fest an sie, es schien, als wollte Stella mich nie mehr 
aus ihrer feuchten Höhle zurückziehen lassen. 

„Oooh, tut das gut“, begleitete sie meine ersten, sanften Stöße, die auch 
in meinem Lustzentrum zu einem heißen Kribbeln führten, das sich mit 
jeder Bewegung, die ich in Stella ausführte, steigerte, intensivierte. Stellas 
Höhepunkt musste sehr kurz bevorstehen, ihre langen Fingernägel bohrten 
sich regelrecht in meinen Rücken, kratzten blutige Striemen in mich, ihre 
spitzen Lustschreie mussten nicht nur das Sprechzimmer, sondern alle 
Praxisräume erfüllen. Immer näher kam Stellas stakkatoartiger Höhepunkt, 
der sie mit einer Heftigkeit erfasste, die auch mich mit sich spülte. Gerade 
schaffte ich es noch, mich aus ihr zurückzuziehen, ehe sich ein gigantischer 
Schwall meiner milchigen Flüssigkeit auf Stellas bebenden Körper ergoss. 
Erschöpft kippte ich nach vorn, unsere Lippen vereingten sich zu einem 
langen, feuchten Kuss. 


Frau Doktor ordnete ihre Kleider, blickte mich fragend an: „Und Sie 
kommen wegen eines Potenzmittels zu mir? Wenn jeder Mann Ihre 
Leistungsfähigkeit hätte, wäre unsere Welt noch weiter überbevölkert, als 
sie es sowieso schon ist. Ich schreibe Ihnen trotzdem ein gut wirksames 
Mittel auf, das Sie einnehmen, wenn Sie mit Ihrer Frau zusammen sind. 
Und Sie kommen zu mir zur Nachuntersuchung. Jede Woche einmal, aber 
erst nach Praxisschluss. Schließlich bin ich als Ärztin für Ihren 
Gesundungsprozess verantwortlich und das nehmen wir beide nicht auf die 
leichte Schulter. Stimmt’s, Stella?“ 


Fantasievolle Lesben-Nummer 


Lisa Cohen 


Anja starrte missmutig an die weiße Decke über ihr. Die Decke war 
makellos weiß. Nicht ein einziger Fleck war zu sehen, keine farbliche 
Unebenheit. Genauso makellos weiß wie diese Decke über ihr waren die 
Wände um sie herum. Und seit gestern war es sogar weiß, wenn sie aus 
dem Fenster sah. Es hatte geschneit. Ausgerechnet jetzt, wo sie nichts von 
diesem Weiß hatte, das sie sonst so liebte. Sie liebte den Schnee über alles. 
Wie gerne wäre sie jetzt draußen gewesen. Ski fahren oder Schlittschuh 
laufen auf einem der vielleicht schon zugefrorenen nahegelegenen Seen — 
sogar ein Schlitten wäre ihr recht gewesen. Anja sah wieder hoch zur Decke 
über ihr. Irgendwo musste es doch einen Fleck geben in dieser makellosen, 
sterilen Umgebung. Sie seufzte. Gab es nicht. Schließlich lag sie in einem 
Krankenhaus. Seit Tagen. Und es würden noch einige Tage dazukommen. 
Ihr Knie war komplett im A... Sie hatte sich einen extrem komplizierten 
Kniescheibenbruch beim Trampolinspringen zugezogen. Und diese 
Verletzung hatte sie komplett lahmgelegt und würde es auch weiterhin tun — 
für Monate. Da konnte es schneien, so viel es wollte, sie würde nichts 
davon haben. Wenn sie endlich wieder Sport machen konnte, würde es mit 
etwas Glück schon längst Sommer sein oder auch mit etwas Pech schon 
wieder Herbst. 

Die Tür ging auf und eine griesgrämige alte Schwester kam rein. Ihre 
obligatorische Frage, ob sie etwas brauchte, beantworte sie mit einem 
obligatorischen „Nein, danke!“ Das Essen war schlecht. Der Tee schmeckt 
schrecklich und sie hatte sich ja auch längst entschlossen, alles hier 
scheußlich zu finden. Die Schwester war mindestens genauso mürrisch wie 
sie selbst und zog erleichtert wieder ab, dass sie nichts für diese schwierige 


Patientin tun musste. Anja warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Schon 
halb elf. Wo blieb eigentlich diese verdammte Visite? Jeden Tag kamen sie 
später. Jeden Tag wurde sie vermutlich unwichtiger. 

Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, da ging die Tür auf 
und das Ärzteteam in Weiß rauschte herein. Auch an ihnen war alles 
makellos weiß, blütenrein — so, wie es sein sollte. Und nicht mal der Herr 
Doktor sah gut genug aus. Das mit den attraktiven Krankenhausangestellten 
existierte wohl nur in den erotischen Fantasien der Männer. Diese 
ausschweifenden Hospitalsex-Mythen mit den geilen Krankenschwestern in 
unschuldigem Weiß, deren verruchte Möpse aus dem Dekollete fielen, 
während sie die Verbände an männlichen Schenkeln wechselten. Bullshit. 
„Nichts als Bullshit ...“, dachte sie frustriert. 

Anja ließ die Untersuchung wortlos über sich ergehen und antworte 
einsilbig. Und dann war die Visite auch schon vorbei und sie war wieder 
allein. 

Das Bett neben ihr war auch immer noch leer. Zu Anfang hatte sie sich 
darüber gefreut, ihre Ruhe zu haben. Jetzt war es nur noch langweilig. Sie 
versuchte sich den Freitag mit Lesen und Fernsehen zu vertreiben und war 
fast froh, als die Tür mal wieder aufging und mal wieder eine Frau in Weiß 
hereinkam und sich als die Oberärztin vorstellte, die am Wochenende 
Dienst haben würde. 

Und ganz augenblicklich und wohl zum ersten Mal besserte sich ihre 
Laune, weil diese Ärztin überraschenderweise einen ganz speziellen Knopf 
bei ihr drückte. Aus dem Nichts heraus. Einen ganz empfindlichen, 
hochsensiblen Knopf. Anja wusste plötzlich, warum sie so schlecht gelaunt 
war. Nicht nur wegen der Kniegeschichte, sondern ganz bestimmt auch 
deshalb, weil sie sexuell völlig unterfordert war. Im Bett klappte es nicht 
mehr mit ihrem Mann. Er wollte es beim Sex immer irgendwie anders als 
sie und umgekehrt. Sie hatte als Abwechslung zwischendurch mit Frauen 
geschlafen und es jedes Mal als sehr befriedigend empfunden, auch wenn 
sie grundsätzlich lieber mit einem Mann zusammen war. 

Bei dem Gedanken an ihm fiel ihr ein, er kam ja heute nicht, sondern 
erst morgen. Auch gut. Sie konnte ihm nicht mal übel nehmen, dass er eine 
Auszeit von ihr brauchte und von ihrer schlechten Laune. 


Und nun, als diese Ärztin neben ihrem Bett stand und sehr sanft, fast 
zärtlich an ihrem Knie herumtastete, schoss ein heftiger Schauer voll 
lüsterner Emotionen durch ihren Körper. Ihre Brustwarzen reagierten mit 
und ihr Mund wurde trocken. Die Ärztin war ganz genau ihr Typ Frau, bei 
dem sie schwach werden konnte: klein und zierlich, mit einem 
wahrscheinlich fast knabenhaften Körper unter dem weißen Kittel. Sie 
schloss die Augen und genoss die Berührungen. Sie nickte zu den Worten 
„Jederzeit klingeln, wenn Ihnen danach ist ...“ und hatte einen Entschluss 
gefasst ... 

Als die Ärztin das nächste Mal ihr Zimmer betrat, war Anja bestens 
vorbereitet. Unter ihrem T-Shirt trug sie keinen BH mehr. Ihre Brüste waren 
groß und prall und die jetzt schon harten Brustspitzen zeichneten sich 
vorbildlich ab unter dem dünnen Stoff. Sie sah mit Genugtuung, dass auch 
der Ärztin die spitzen Nippel nicht entgangen zu sein schienen, denn ihr 
Blick legte sich für einen langen Moment um diese spitzen Nippel herum 
und sie wurde für einen kurzen Moment unsicher. 

„Mein Knie schmerzt doch recht heftig ...“, flüsterte Anja mit gespielt 
leidender Miene und musste sich bemühen, leidend zu wirken, als die 
Ärztin die Bettdecke zurückschlug. Anja wartete gespannt auf die Reaktion. 
Sie trug keine Hose und keinen Slip. Sie hatte sich frisch rasiert. Ihre Spalte 
war absolut blank und absolut schamlos. Sie hatte ihre Schenkel leicht 
gespreizt und das gesunde Knie abgewinkelt. Die Stellung ihrer Beine war 
so eindeutig, dass es auf keinen Fall zufällig hätte sein können ... 

Die Oberärztin rührte sich nicht, sondern betrachtete nur diese rasierte 
Möse und schien zu überlegen. Sie überlegte lange. Die Sekunden dehnten 
sich zu Minuten aus, doch dann ... 

Anja schloss die Augen, als sie die erste zaghafte Berührung spürte. 
„Ich muss Ihren Herzschlag abhorchen ...“, räusperte sich die Ärztin und 
zog sanft das enge T-Shirt hoch, bis ihre Brüste freilagen. Der Seufzer, der 
über ihre Lippen kam, tat Anja gut. Sie lächelte. Ihren Brüsten hatten bis 
jetzt wenige widerstehen können. Weder Männer noch Frauen. Das kühle 
Stethoskop glitt über diese unwiderstehlichen Titten, umkreiste die 
unwiderstehlichen Nippel darauf und blieb hier und dort liegen. Und dann 
glitten sanfte weibliche Hände überall da hin, wo das Stethoskop vorgefühlt 


hatte, und griffen nach den harten Warzen, die sich aufdrängten und 
aufspielten. 

Das Stethoskop glitt tiefer, bis nach unten über den Bauchnabel hinweg, 
und blieb auf der blanken Pussy liegen. So, als müsse es überlegen, ob das 
auch erlaubt war, was es hier tat. Anja war so plötzlich so geil geworden, 
dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht einfach zuzugreifen und die 
Hände der Ärztin zwischen ihre Beine zu pressen, die Finger zwischen ihre 
Schamlippen zu führen und da rein, wo es schon so wunderbar feucht war 
vor Geilheit und Gier. 

Das kühle Metall des Stethoskops tat gut und Anja spreizte bewusst ihre 
Schenkel breiter, schob ihren Unterleib ein wenig nach vorn und zog an 
ihren Brustwarzen, um irgendein Ventil für ihre emporschnellende Geilheit 
zu haben. Sie fühlte, wie ihre Schamlippen auseinandergebogen wurden 
und wie sich das runde, glatte Metall auf ihren Kitzler presste. Erst war die 
Berührung kalt und fast unangenehm, doch das Material erhitzte sich 
schnell und der Kitzler darunter fing an, warm zu pulsieren. 

Ihre Geilheit wuchs und sie streckte ihren Unterleib vor und stöhnte 
selig, als die Finger sich tiefer in ihre Muschi bohrten, als sich das 
Stethoskop nach hinten durch ihren Schoß schob und auf ihrem Anus liegen 
blieb, um erst sanften und dann stärkeren Druck auszuüben. Der weiße 
Kittel war vorne auseinandergefallen und die Ärztin darunter splitternackt. 
Kein BH presste die festen, kleinen, fast zarten Brüste ein. Kein Slip 
verbarg den schmächtigen, sorgfältig rasierten Spalt. 

Anja setzte sich auf, um nach diesen vollkommenen zarten Brüsten zu 
greifen. Die fast winzigen Nippel darauf erregten sie so sehr, dass sie ihren 
Mund darüberstülpte, um daran zu lecken. Ihre rechte Hand glitt nach unten 
und griff gierig nach dem mädchenhaften Schritt. Auch der Kitzler war zart 
und fast winzig, aber nach kurzen, geschickten Massagegriffen wurde er 
schnell größer und hart und schon bald konnte sie die weibliche Feuchte 
fühlen, die sich wie Samt und Seide auf ihren Fingerkuppen anfühlte. Sie 
streckte die Finger in ihren Mund und genoss den süßlichen, fruchtigen 
Saft. 

Die Frauen sahen sich kurz an, bevor sich ihre Lippen trafen. Das war 
das Startsignal für eine hemmungslose Lesben-Nummer, die nun folgen 


sollte. Die junge Ärztin robbte sich vorsichtig auf das Bett und über Anja, 
um ihr verletztes Knie nicht zu berühren. Anja lehnte sich zurück und zog 
den zarten, mädchenhaften Schoß zu sich, bis er über ihrem Gesicht 
schwebte. Sie spreizte mit zwei Fingern die schmalen Schamlippen und sog 
an dem bebenden Kitzler. Mit der anderen Hand griff sie nach hinten und 
schob einen Finger in den engen Anus der schon so geil stöhnenden Ärztin 
hinein. Es zuckte verräterisch unter ihren Fingern und die Lust fing erst an 
zu tropfen, dann zu rinnen und schließlich zu strömen. In ihren Mund 
hinein, machte Lippen und Zunge nass von der nassen Lust und Anja 
schluckte gierig den fruchtigen Geschmack, bis es zu viel wurde und es aus 
ihren Mundwinkeln heruntertropfte. Die Ärztin bäumte sich wimmernd auf 
und schob sich ein Stück zurück, um gierig ihren feuchten Mund zu küssen 
und ihre eigene Lust zu schmecken. Dann robbte sich dann noch einmal 
kurz mit ihrer heißen Pussy auf Anjas Mund, während sie schon geschüttelt 
wurde von einem orgiastischen Beben, von einem fast unkontrollierten 
Zucken, das bis in Anjas Kehle hineinschwappte ... 

Anja wurde fast zurückgestoßen von der Wucht dieser weiblichen 
Ekstase und ließ sich wieder nach hinten auf ihr Kissen fallen. Das Gesicht 
der Ärztin war schweißnass, ihre Augen strahlten und der schöne 
geschwungene Mund lächelte blutrot. 

Dann schob sie sich vorsichtig zwischen Anjas Schenkel und fing an, 
ihren Kitzler mit Mund und Zeigefinger, Daumen und Zunge zu verwöhnen. 
Anja krallte sich mit den Fingern in ihrem Kissen fest. Schlug mit dem 
Kopf von einer Seite zur anderen und musste sich doch auf die Fäuste 
beißen, um nicht das ganze Krankenhaus wach zu schreien. Ihr Lustpunkt 
glühte, die Hitze, die ihn durchflutete, war magisch, nicht mit Worten zu 
beschreiben. Vor ihren Augen tanzte kleine, bunte Kreise, die größer 
wurden, über ihre Pupillen glitten und in den Kopf schossen, um dort 
heillose Unordnung anzurichten ... 

So musste Geilheit sein, so in einen Höhepunkt münden, der nicht mehr 
aufzuhalten war. Der erst den Unterleib erfasste, dann den ganzen Körper, 
alle Sinne. Sie stieß einen ekstatischen Schrei aus und das Bett fing an sich 
zu drehen. 


Anja sah der Ärztin nach, die leise die Tür hinter sich schloss. Und war 
sich plötzlich nicht mehr sicher, ob das alles wirklich stattgefunden hatte. 
Ob die Finger wirklich in ihr gespielt hatten, der Mund wirklich auf ihrem 
gelegen und sie den fremden Kitzler wirklich geschmeckt hatte. Sie roch an 
ihren Fingerkuppen. Es roch süß, fruchtig, nach weiblicher Lust. Sie leckte 
jeden einzelnen Finger ab. Sie schmeckten süß, fruchtig, nach weiblicher 
Lust. Trotzdem war sie sich nicht sicher. Die Feuchtigkeit, der Geschmack 
konnte auch von ihr selbst kommen. Ihre Möse war heiß und nass. Ihr 
Kitzler war immer noch hart, konnte sich gar nicht beruhigen. Jede 
Berührung war jetzt unangenehm, weil es dort so sensibel war ... 

Sie schloss die Augen und lächelte. Es war egal, ob die geile, zarte 
Ärztin Fantasie gewesen war oder nicht. Wichtig war ja nur, sie war endlich 
mal wieder entspannt im Schritt und gut gelaunt im Kopf ... 


Zwei hemmungslose Luder 


Dave Vandenberg 


Ich hatte lange überlegt, ob ich sie einstellen sollte: Ruby, die sich auf 
die ausgeschriebene Stelle bei mir beworben hatte. Es hatte etliche 
Bewerberinnen gegeben. Einige sehr qualifizierte. So qualifiziert wie sie, 
wie Ruby. Es hatte bei Weitem attraktivere unter den etlichen 
Bewerberinnen gegeben als sie, als Ruby, auch wenn das — und ich schwöre 
bei allem, was mir heilig ist — auf gar keinen Fall und unter gar keinen 
Umständen ein Einstellungskriterium sein durfte. 

Ich hatte zwei Nächte darüber schlafen müssen. Ich würde jeden Tag im 
Schnitt acht bis neun Stunden mit ihr zusammenarbeiten. Mit ihr 
zusammensein. Und ich war glücklich verheiratet und allein deshalb war 
ich möglichen Versuchungen schon im Vorfeld aus dem Wege gegangen, 
indem ich, wenn die Auswahl es zuließ, und das war bis jetzt der Fall 
gewesen, nie jemanden eingestellt hatte, der mein Typ war oder hätte 
werden können. Ich wollte keinen Stress, keine Unruhe, keine Probleme 
und ich liebte meine Frau und sie vertraute mir, dass ich nichts mit meinen 
Angestellten anstellte. Sie sprang selbst bei mir unterstützend immer dann 
in der Praxis ein, wenn mal Not an der Frau war, beschränkte sich dann aber 
auf den Empfangsbereich. Ruby hatte sie noch nicht kennengelernt und ich 
fand, das war auch auf jeden Fall besser so. 

Und nun zu besagter Ruby. Sportlich, schlank, fast ein wenig elegant, 
kühl mit eisgrauen Augen und zusammengebundenem rötlichem Haar und 
ganz und gar nicht schön im eigentlichen Sinne, aber ich sprang auf sie an, 
fuhr auf sie ab, dass es fast schon wehtat. Natürlich wäre das einzig 
Vernünftige, das einzig Mögliche gewesen, sie nicht einzustellen. Aber 
welcher Mann ist vernünftig, wenn er geil ist? 


Sie bekam die Zusage, ich wollte sie und ich musste tief durchatmen an 
ihrem ersten Arbeitstag. Es würde eine Zeit lang dauern, bis sie mir direkt 
assistieren durfte, aber diese Zeit verging viel zu schnell und auch wieder 
nicht. Ich ertappte mich dabei, wie ich wieder etwas beschwingter zur 
Arbeit ging, wieder mit mehr Freude meinen weißen Arztkittel anzog, weil 
endlich mal wieder was Neues in meinem Leben passierte. Etwas, von dem 
ich zwar noch nicht genau wusste, worauf es hinauslaufen würde, aber was 
mich jetzt schon anregte und inspirierte. 

Von Ruby gingen keinerlei sexuelle Signale aus, nicht die geringste 
absichtliche Verlockung. Und ich hielt mich genauso zurück und behandelte 
sie eher zu streng oder zu oberflächlich als das Gegenteil, und doch - 
zwischen uns entwickelte sich etwas. Da war eine Spannung zu spüren, eine 
Elektrizität, die mich vor allem hochpushte und mich euphorisch machte 
und meine Patienten verließen meistens zufrieden mein 
Behandlungszimmer, weil ich so ein guter und gut gelaunter Arzt war. 

Rubys Fähigkeiten als Arzthelferin waren zumindest zufriedenstellend 
und die Kolleginnen mochten sie — also alles bestens, oder? Wenn da nicht 
mein Trieb gewesen wäre, der immer stärker wurde und der irgendwann 
befriedigt werden musste. In Gedanken hatte ich sie schon x-mal 
untersucht, sie nackt gesehen, sie therapiert und befriedigt und es wurde 
langsam schwer, mir nicht anmerken zu lassen, wie es um mich stand ... 

Ruby erschien mir von Tag zu Tag schöner, begehrenswerter und 
erreichbarer. Ich bemerkte wohl das Flackern in ihren Augen, wenn sie mir 
etwas brachte oder reichte und meinen Blick zu schnell wieder vermied. 
Wenn sie versuchte, körperlichen Berührungen, die sich oft einfach so 
ergaben, auszuweichen, und sich trotzdem danach sehnte. Und auch ich 
hielt es nicht mehr länger aus und dann, an einem späten Freitagnachmittag, 
richtete ich es so ein, dass die beiden anderen Sprechstundenhelferinnen 
nach Hause gingen und Ruby noch dableiben musste. Es war nichts 
Außergewöhnliches für mich daran, noch nach Praxisschluss etwas 
aufzuarbeiten. Und dann ... 

„Ruby — geht es Ihnen gut, alles in Ordnung? Fühlen Sie sich wohl bei 
uns?“ Und Ruby sprang sofort darauf an und antwortete genau richtig: „Ich 
weiß nicht, ich bin mir nicht ganz sicher — aber ...“ Ihre eisgrauen Augen 


durchschlugen meine Membranen am ganzen Körper. „Aber was?“, half ich 
ihr ganz der fürsorgliche Arzt weiter. „Ich glaube, manchmal, da hab ich 
hier so ein Stechen. Wahrscheinlich nichts von Bedeutung, aber es geht 
auch nicht weg.“ Und sie zeigte mit dem langen, schlanken Finger mit dem 
rosefarbenen, lackierten Fingernagel darauf, auf eine Stelle unterhalb ihrer 
linken Brust. Und ich nahm ihre Antwort dankbar auf. Es war so weit. Es 
gab kein Zurück mehr. 

„Na, das sollte ich mir dann lieber mal ansehen.“ 

„Jetzt gleich?“, fragte sie ein wenig geziert? 

„Dazu bin ich ja da. Ich muss doch sichergehen, meine 
Sprechstundengehilfinnen sind rundum gesund.“ 

„Legen Sie sich bitte mal auf diese Liege und machen sich obenherum 
frei.“ Gehorsam tat sie, was ich ihr sagte. Ich wusch mir noch schnell die 
Hände und zitterte schon ein wenig vor Erregung, Ruby endlich nackt zu 
sehen. Ruby endlich anfassen zu dürfen. Wenn auch nur unter dem 
Deckmantel einer ärztlichen Untersuchung ... 

Und da stand ich dann vor ihr und sah auf sie herab. Ihre Brüste klein 
und fest und ganz hell. Durch den transparenten Stoff des dunkelblauen 
Spitzen-BHs schimmerten die zierlichen Nippel. Ich Bauch war flach und 
auch fest. Ich strich mit der Hand sanft auf der Stelle unterhalb der linken 
Brust herum. Die Haut war warm und fühlte sich so gut an. Ich sah, wie 
sich die Nippel verengten, sich zusammendrückten und sich erhoben, gegen 
den Stoff des BHs. „Ich glaube, es wäre besser, wenn Sie den BH 
ausziehen, dann kann ich besser tasten, wo es schmerzt.“ 

Ihre Brüste waren vollkommen. Ich fuhr um sie herum. Um beide, bis 
die Brustwarzen hart waren und Rubys Brust sich etwas häufiger hob und 
senkte als noch kurz vorher. Dann tastete ich auch die festen Rundungen ab 
und schließlich die Nippel. Ruby hatte ihre Augen geschlossen. Eine leichte 
Röte überzog ihr Gesicht. 

Meine Finger tasteten sich zurück um die Brüste herum und nach unten 
zum Bauch, umkreisten den Nabel, der sich hob und senkte, und glitten 
tiefer. „Ich glaube, es ist besser, wenn Sie sich auch untenherum 
freimachen. Ich will nur sichergehen, dass ...“ Ich glaubte schon selbst, was 
ich sagte, und sah ungeduldig zu, wie sie ihr dunkelblaues Spitzenhöschen 


runterschob. Ich hielt den Atem an. Sie war total rasiert. Ganz glatt ihr 
Schoß — es war kein Härchen zu sehen. Nicht ein einziges. Alles sah aus 
wie gerade eben frisch rasiert, so als wenn sie geahnt hätte, dass ... 

Meine Frau rasierte sich auch, klar, welche Frau tat das mittlerweile 
nicht, aber eben nicht ganz, nicht so total, so obszön wie Ruby. Ihre Spalte 
war hell und irgendwie durchsichtig. Ich betrachtete sie lange, vollkommen 
fasziniert, und ich konnte nicht einmal den Ansatz eines Härchens 
entdecken. Die Schamlippen waren ganz glatt und gerade geschwungen. 
Nicht dick und wulstig, sondern auch zart und beinahe sportlich. Zwischen 
ihnen, in dieser feinen, schmalen Spalte, trat langsam eine Verdickung 
hervor. Ich strengte meine Augen an und war mir sicher, sie veränderte sich, 
während ich daraufstarrte, sie vielleicht sogar hypnotisierte. Fast zögerlich 
tastete ich nach der glatten Haut, ich wusste, es würde dann absolut kein 
Halten mehr geben. Ihre Spalte schimmerte ein ganz klein wenig, so als 
wenn sie sich schon lüstern für mich zurechtgemacht hatte. Ich verzehrte 
mich nach ihr und griff mechanisch zu meinem Stethoskop, das um meinen 
Hals hing, und fing an, damit ihre Brüste abzuhorchen und dann den Bauch 
und als sie nickte, glitt ich mit der metallenen Platte nach unten und presste 
das kühle Metall schließlich auf die Spalte, bis ich es tatsächlich pochen 
hören konnte. Und als Ruby hilfsbereit ihre Beine spreizte, schob sich ihr 
Kitzler als kleiner, leuchtender Punkt hervor, an dem ich mich verlor ... 

Ich presste das glatte Metall stärker darauf, so als wollte ich den 
ungehörigen Knopf darunter bändigen oder ihn nicht herauslassen, weil ich 
schon ahnte, wie das enden würde. Ich war so in diesen leuchtenden Punkt 
vertieft, dass ich nicht hörte, wie sich die Tür öffnete. Und da war es ja auch 
sowieso schon zu spät. 

„Sehr interessant, was du nach Praxisschluss noch alles so erledigst.“ 
Das Metall des Stethoskops schwebte in der Luft. Ich hatte wirklich das 
Gefühl, mein Blut müsste jeden Moment in den Adern gefrieren. Ihre 
Stimme war eisig. „Was für ein tüchtiger Arzt du doch bist, mein Schatz!“ 

Ruby sah mich an. Irgendetwas irritierte an diesem Blick. Sie bewegte 
sich nicht. Und dann war da auch schon die Hand auf meiner Schulter. Ich 
hielt den Atem an. „Darf ich dir denn wenigsten assistieren? Dir etwas 
Arbeit abnehmen?“ 


Und schon nahm meine Frau das Stethoskop von meinem Hals und 
Ruby bewegte sich immer noch nicht. Alles wirkte so unrealistisch und 
auch so fantastisch. Meine Frau im weißen Sprechstundenkittel schob mich 
sanft, aber energisch zur Seite. Und Ruby bewegte sich endlich — zumindest 
ihre Schenkel. Die öffneten sich für das Stethoskop, das meine Frau ohne zu 
zögern dazwischengleiten ließ, bis es mitten auf Rubys schmale 
Schamlippen traf. Ruby zuckte und bäumte sich langsam auf. Ich starrte auf 
ihre angespannte Bauchmuskulatur. Sie war wirklich durchtrainiert und 
hielt ihr Becken ohne das geringste Anzeichen von Anstrengung 
durchgestreckt und öffnete dabei so elegant ihre Beine, dass ich alles sehen 
konnte. 

Die freie Hand meiner Frau legte sich unter ihren Hintern und ich sah, 
wie einzelne Finger in der Pospalte verschwanden und Ruby entzückt ihre 
Augen verdrehte. Und dann sagte meine Frau ganz einfach: „Nun fick sie 
schon, worauf wartest du noch?“ Ich bewegte mich nicht, weil ich nicht 
glauben konnte, was ich da gerade gehört hatte. „Ja, worauf wartest du 
noch?“, flüsterte Ruby und dann vergaß ich den Moment, die Realität und 
meine Frau und ich riss mir die Hose förmlich herunter und schob mich 
zwischen Rubys Schenkel. Meine Frau hatte sich an das Kopfende der 
Behandlungsliege gestellt, mir gegenüber, und ich sah gerade noch, wie ihr 
Kittel auseinanderglitt und darunter nackte Haut und schamlose Gier 
aufblitzte ... 

Mein Teil spaltete Ruby mit einem kräftigen Ruck weit auf und ich sah 
zu, wie sie sich hochbäumte wieder und wieder, mit jedem Stoß selbst nach 
oben stieß und im Rhythmus meiner Stöße zwischen die Schenkel meiner 
Frau tauchte. Sie schien oral einiges draufzuhaben, denn meine Frau, sonst 
eher kühleren Gemüts, also zumindest, wenn ich sie leckte, strahlte vor Lust 
und stöhnte, wie ich sie bei mir noch nie stöhnen gehört hatte. Sie 
betrachtete gierig meinen Schwanz, wie er sich tief reinschob in Rubys 
nasse Möse und glänzend wieder daraus hervortauchte. Sie beugte sich 
vorne über und ihre großen Brüste fielen nach unten mit harten Warzen 
darauf, und ich sah Rubys rote Zunge die harten Nippel lutschen und wie 
ihre Hand tief in die Pussy meiner Frau einfuhr, während ich gar nicht so 
viel stoßen konnte, wie ich geil war ... 


Das Stöhnen schwoll an und der sonst so sterile, eher freudlose Raum 
war durchtränkt von Geilheit und anstrebender Befriedigung. Und es roch 
und fühlte sich alles so erregend an, dass ich kam in einem geradezu 
ohrenbetäubendem verbalen Ausbruch. Und meine Ekstase riss die beiden 
geilen Weiber mit und meine Frau sah so begehrenswert aus wie nie und ich 
konnte es kaum erwarten, sie auch noch zu stoßen ... 

„sag mal, kanntet ihr euch eigentlich vorher schon?“ Ich wollte es 
wissen. Das Gesicht meiner Frau blieb ohne Regung. „Wovor denn bitte?“ 
Dabei wusste sie ganz genau, was ich meinte. „Also ich meine bevor wir 
...“ Ich brach ab, denn mir war schon klar, dass ich keine Antwort 
bekommen würde auf diese Frage und ich sollte recht damit behalten — ich 
bekam tatsächlich niemals eine Antwort darauf. 


Ständig feucht 


Sarah Lee 


Ich bin Arzt, und mein Fachgebiet ist die Gynäkologie, um genauer zu 
sein. 

Sei zehn Jahre leite ich meine eigene Frauenarztpraxis und dies sehr 
erfolgreich, denn ich liebe meinen Beruf und habe viele Patientinnen. 

Wie ich in meinem privaten Terminkalender sehe, hat sich heute als 
letzte Patientin Frau Susanne Wagner angemeldet, meine spezielle 
Privatpatientin. Mit Susanne bin ich seit zwei Jahren befreundet und teile 
mit ihr eine Leidenschaft, die ich in meiner Praxis als Arzt nicht mit meinen 
normalen Patientinnen nicht ausüben darf: Wir beide leiden unter einer 
Spielsucht. 

Susanne und ich spielen leidenschaftlich gerne Doktorspielchen. 

Um meine letzte Privatpatientin heute empfangen zu können, mit der 
ich heute auch mein Honorar selbst abrechnen muss, bereite ich den 
Untersuchungsraum alleine vor, denn ich habe meine Sprechstundenhilfen 
bereits nach Hause geschickt. Bei der Untersuchung, die jetzt ansteht, kann 
ich ihre Assistenz nicht gebrauchen, denn die Untersuchung ist besonders 
speziell und meine Patientin besteht darauf, dass ich sie mit absoluter 
Diskretion durchführe. 

Als es an der Praxistür klingelt, öffne ich die Tür und lasse Susanne in 
meine leere Praxis eintreten. 

Das Spiel kann beginnen! 

„Frau Wagner, meine Sprechzeiten sind vorbei!“ 

„Ach, Herr Doktor, ich habe solche Schmerzen. Bitte helfen Sie mir.“ 

Natürlich bin ich als Arzt zur Behandlung verpflichtet und kann einen 
Notfall nicht einfach ignorieren. 


„Wenn das so ist, Frau Wagner, dann kommen Sie in mein 
Sprechzimmer und nehmen Sie bitte erst einmal Platz.“ 

Ich biete Frau Wagner einen Stuhl an, der direkt vor meinem 
Schreibtisch steht. 

Meine Patientin lächelt mich dankbar an. Mir fällt jedes Mal auf, wenn 
ich sie sehe, wie hübsch sie ist. Sie ist gerade mal 30 Jahre alt, hat volles 
blondes Haar, üppige Brüste und eine fantastisch schmale Taille und 
weibliche Hüften. Ihr Hintern ist genau so geformt, wie ich es liebe: klein 
und straff. Ihre perfekt aussehende Spalte ist eng und immer heiß und liegt 
versteckt, wie ihre Klitoris, zwischen festen, fleischigen Schamlippen. 

Als sie so vor mir sitzt und unruhig auf der Sitzfläche des Stuhls hin 
und her rutscht, reizt sie mich sexuell bis in die Penisspitze. 

„Mit welchen Beschwerden kommen Sie denn zu mir?“ 

„Ach, Herr Doktor, meine Brüste sind so angeschwollen und so fest, 
dass es mich schmerzt. Außerdem stimmt etwas nicht mit mir, denn mein 
Höschen ist ständig feucht. Dabei spüre ich den ganzen Tag schon so einen 
unterschwelligen Druck in meinem Unterleib und ein Ziehen bis in meine 
Muschi, so als hätte ich dort leichte Krämpfe.“ 

Während sie mir ihre Beschwerden beschreibt, öffnet sie leicht ihre 
Oberschenkel und fährt mit ihrer linken Hand nervös über das Bein 
oberhalb ihres Knies. Dabei streicht sie gedankenverloren den Rocksaum 
ein Stück höher, sodass ich ihr direkt zwischen die Beine sehen kann. 

Susanne spielt die Patientin so perfekt, dass ich sofort wieder in meiner 
Arztrolle bin und überhaupt nicht mehr das Gefühl habe, dass sie mir etwas 
vorspielt, nur um ihre Geilheit zu befriedigen, die sie besonders bei 
Doktorspielchen empfindet, seit sie weiß, dass ich Gynäkologe bin und über 
eine eigene Arztpraxis verfüge. 

„Ach, Herr Doktor, das macht mich ganz nervös. Bitte, Sie müssen mir 
helfen.“ Während sie mich bittend ansieht, fingert sie inzwischen an sich 
selbst herum. Ich blicke gebannt zwischen ihre leicht gespreizten Beine und 
sehe, wie ihre Finger seitlich im Schritt unter dem Stoff ihres Höschens 
verschwinden. 

„Das hört sich nach einem ernsthaften Befund an. Ich muss Sie zunächst 
einmal eingehend untersuchen“, unterbreche ich ihre Fummelei. 


„Nehmen Sie bitte auf der Untersuchungsliege Platz und machen Ihren 
Oberkörper frei, damit ich mir erst einmal Ihre Brüste ansehen und abtasten 
kann.“ 

Frau Wagner steht auf und geht mit betont hüftschwingendem Gang zur 
Liege. Ich gehe direkt hinter ihr her und muss mich zusammenreißen, damit 
ich ihr nicht auf den Po schlage. Susanne Wagner hat sich sehr aufreizend 
angezogen. Dass sie halterlose Strümpfe trägt, die ich eben gesehen habe, 
als sie noch vor mir saß, erregt mich besonders. Die schwarzen Strümpfe 
glänzen seidig und betonen ihre schlanken Fesseln. Während sie quer durch 
das Untersuchungszimmer geht, klackern ihre hohen Absätze laut auf den 
Fliesen. Ich liebe den rückwärtigen Anblick ihres Gangs und das Geräusch, 
das ihre Schuhe dabei machen. Am liebsten würde ich sie mir jetzt sofort 
nehmen, von hinten ihre Taille umfassen, ihren Rock und das Höschen 
zerreißen und sie direkt durchvögeln. 

Susanne hockt sich mit einem Schwung auf die Liege und beginnt ihre 
Bluse langsam aufzuknöpfen. Sie ist echt ein kleines Bist. Geschickt mimt 
sie die Unschuldige, die gehemmte Patienten, so als hätte sie sich noch nie 
vor einem Arzt ausgezogen. 

Ich werde ihr diese Keuschheit schon noch austreiben. 

Mit leicht geröteten Wangen legt sie die Bluse neben sich auf die Liege 
und blickt mich fragend an. 

„Muss ich den auch ausziehen?“, flüstert sie mit Unschuldsmine, 
während sie auf ihren Büstenhalter zeigt, der nur aus Spitze besteht und 
schon so viel mehr von ihren Brüsten zeigt, als dass er etwas von ihnen 
verdeckt. Aufreizend schimmern ihre dunklen Brustwarzen durch den 
weißen Stoff und lenken meinen Blick auf sie. Ich habe schon viele Brüste 
gesehen, aber Frau Wagners sind mit Abstand die für mich attraktivsten. 
Ihre Nippel sind groß und liegen mittig auf ihren steil aufgerichteten 
Brüsten. Für eine sehr hellhäutige Frau hat sie verdammt dunkle Warzen, 
die wie ein Signal jeden Blick auf sich ziehen. Aber nicht nur das ist 
aufreizend und auffallend, sondern auch ihre übergroßen, fast fingerdicken 
Brustwarzen, die sich bereits aufgerichtet haben, ohne dass ich sie angefasst 
habe. 


„Ja, das müssen sie leider. Schließlich muss ich mir eingehend ihre 
geschwollenen und schmerzenden Brüste ansehen und sie abtasten.“ 

Susanne fingert an dem Verschluss ihres BHs herum, und ich bin mir 
nicht sicher, ob sie so ungeschickt ist, dass ihr das Öffnen des Büstenhalters 
nicht so schnell gelingt, oder ob es sie so erregt von der Vorstellung ist, dass 
ich sie gleich berühren werde. 

Endlich hat sie es geschafft und der BH fällt von ihren großen Titten. 
Wieder einmal muss ich feststellen, dass sie einen so festen Busen hat, dass 
sie eigentlich gar keinen BH tragen müsste, denn der Busen senkt sich 
kaum, als sie den BH abstreift. 

Ich stelle mich vor meine Patientin und betrachte ihre Dinger eingehend 
mit meinem Ärzteblick. 

Ein perfekt geformter Busen. Es lässt sich erst einmal rein äußerlich 
nichts Auffälliges bemerken. 

„Frau Wagner, ich kann erst einmal nichts Pathologisches erkennen. Ich 
werde Sie jetzt vorsichtig abtasten. Bitte heben Sie Ihre Arme und 
verschränken sie hinter dem Kopf.“ 

Susanne tut, wie ich ihr gesagt habe, und senkt dabei ihren Kopf. Ihre 
Stimme ist so leise, dass ich sie kaum verstehen kann: 

„Gefällt Ihnen mein Busen, Herr Doktor?“ 

Frau Wagner ist nicht die einzige Patientin, von der ich schon diese 
Frage gehört habe. Viele Frauen glauben, dass sie ihren Arzt sexuell 
erregen, wenn sie nackt vor ihm sitzen. Bisher bin ich noch nie von einer 
Patientin sexuell erregt gewesen, aber diese am heutigen Tag letzte 
Patientin erregt mich. Dennoch handele ich, wie ich es immer tue, wenn ich 
eine solch anzügliche Frage gestellt bekomme. Ich überhöre sie einfach und 
fahre in meiner Untersuchung fort. 

„Erschrecken Sie bitte nicht, meine Hände sind leider sehr kalt.“ 

Behutsam lege ich meine Hände auf ihre Brüste und drücke erst einmal 
sanft zu. Sie fühlen sich fest und warm an. Die Haut ist weich und weiß, bis 
auf diese herrlich dunklen Brustwarzen. Professionell taste ich ihre Brüste 
ab, drücke meine Fingerkuppen kreisend in ihr festes Fleisch und umrunde 
sie. 


„Ich kann Sie beruhigen, ich kann nichts Auffälliges ertasten. Alles 
scheint ohne Befund zu sein.“ 

„Aber Herr Doktor, ich spüre doch die ganze Zeit dieses Ziehen in 
meinen Brustwarzen.“ 

Mit meinen Fingern greife ich kneifend in ihre Nippel und ziehe sie 
lang. 

Frau Wagner verzieht schmerzvoll ihr Gesicht. 

„Genau dort tut es mir weh.“ 

„Dann muss ich das noch genauer untersuchen.“ 

Ich ziehe die Schublade meines Schrankes auf, in dem die ganzen 
Untersuchungsinstrumente liegen. Ganz hinten in der Ecke habe ich die 
Brustwarzenklemmen, die ich nur für meine Privatpatientin zur 
eingehenden Untersuchung einsetze. 

„Beugen Sie Ihren Oberkörper bitte einmal kurz nach vorne.“ 

Während Frau Wagner sich mir weit entgegenbeugt, lege ich die 
Klemmen an ihre Nippel an. Ein leichter Seufzer entfährt ihrem Mund. 

„Das tut mir weh“, reagiert sie ungehalten auf meine 
Untersuchungsmethode. 

„Ich weiß, aber ich muss feststellen, wie sensibel Ihre Brustwarzen 
reagieren. Nur so kann ich meine Diagnose stellen.“ 

Ich gebe mit einem Handgriff noch mehr Druck auf die Klemmen, 
sodass sich die kleinen Zacken in ihre Nippel bohren. Eine Gänsehaut legt 
sich auf ihren nackten Oberkörper und ihr Stöhnen wird lauter. 

„Können Sie das noch aushalten?“, frage ich sie. 

„Nicht lange, das ist wirklich sehr schmerzhaft. Meine Brustwarzen 
reagieren sehr sensibel auf Berührung.“ 

Während ich einen Schritt von ihr zurück gehe, beobachte ich, wie 
meine Patientin ihre Schenkel erneut öffnet. Mit immer noch verschränkten 
Armen, die sie hinter ihrem Kopf hochhält, ist sie diesmal jedoch nicht in 
der Lage, sich selbst zu fingern. 

Ich setze mich auf den Arztstuhl und stoße mich mit den Füßen vom 
Boden ab. Lautlos gleitet der Stuhl mit mir auf seinen Rollen, bis ich vor 
meiner Patientin sitze. Ihre Brustwarzen werden fest von den Klemmen 
eingezwängt und dadurch noch dunkler, als sie es sowieso schon sind, da 


sich in den Spitzen nun das Blut staut. Ihr schwerer Busen hebt und senkt 
sich mit jedem tiefen Atemzug, den sie in sich einsaugt. 

Vor Schmerz oder Erregung geht ein leichtes Zittern durch ihren Körper, 
den ich mir jetzt eingehend betrachte, vor allem wieder die Stelle zwischen 
ihren Beinen, die sie für mich geöffnet hat. 

Da sehe ich, wovon sie mir eben noch berichtet hat, als sie andeutete, 
sie habe ständig ein feuchtes Höschen. 

Frau Wagner hatte mit dieser Aussage nicht übertrieben. Deutlich 
erkenne ich den feuchten Fleck auf den seidigen Stoff ihres Slips. Ich 
nehme mir vor, mir das noch genauer unter der Lupe anzusehen. 

Aber erst einmal muss ich sie von meinen Instrumenten befreien, denn 
sie Sensibilitätsprüfung ihrer Brustwarzen ist fast beendet. Langsam löse 
ich die Nippelklemmen von ihren Warzen, lasse Frau Wagner aber nicht 
zum Durchatmen kommen. 

Ich muss ihr ihre Schmerzen nehmen, das gebietet sich als Arzt. 

Ich schiebe mich noch ein Stück näher an sie heran, sodass ich nun 
direkt zwischen ihren Beinen sitze. Langsam senke ich meinen Kopf auf 
ihre Brüste und beginne sie abzulecken, wobei ich bewusst lange ihre 
Nippel mit meiner Zunge umkreise und sie tief in meinen Mund einsauge. 

„Was untersuchen Sie denn jetzt?“ 

„Ich muss doch feststellen, ob Ihre Brüste eine Flüssigkeit absondern, 
was auf eine krankhafte Veränderung hindeuten würde.“ 

Ich lutsche ausgiebig an ihren Brustwarzen herum und sauge so fest an 
ihnen, bis mein ganzer Mund mit der Spitze ihrer Brust gefüllt ist. Sie 
stöhnt auf und drückt auf einmal meinen Kopf fest gegen ihren Körper. 
Dennoch lasse ich mich nicht davon abhalten, weiter an ihrer Brust zu 
saugen, bis ich einige Tropfen Muttermilch in meinen Mund gespritzt 
bekomme, die ihr kleiner Sohn für mich übrig gelassen hat. Die Milch 
schmeckt süß. Dass sie mir ihre Milch direkt in den Mund spritzt, erregt 
mich kolossal. Ich spüre, wie das Blut von meiner Erregung bis in die 
Lenden pocht und mein Schwanz sich aufrichtet und gegen meinen 
Hosenreißverschluss drückt. 

„Oh, Herr Doktor, das tut mir gut. Jetzt spüre ich schon fast gar keinen 
Schmerz mehr. Der Druck in meiner Brust lässt nach, dafür aber krampft 


sich meine Pussy umso mehr zusammen.“ 

„Moment, ich muss auch noch die andere Brust abpumpen.“ 

Ich umfasse ihre linke, noch unbehandelte Brust und melke sie mit 
massierenden Bewegungen ab. Dabei sehe ich zu, wie die Milchtropfen aus 
ihrer Brustwarze dringen, und lasse sie direkt auf meine Zunge fallen, die 
ich unter ihren Busen halte. 

Als ich nichts mehr aus ihr herausdrücken kann, lasse ich von ihr ab und 
blicke ihr in die Augen, die nur noch kleine Schlitze sind. Frau Wagner ist 
völlig weggetreten und ich freue mich, dass ihre Libido noch völlig gesund 
zu sein scheint. 

„Dann ziehen Sie sich bitte aus und legen sich gleich auf den 
Untersuchungsstuhl, allerdings brauche ich zur Sicherheit noch vorher eine 
Urinprobe von Ihnen.“ 

Frau Wagner richtet sich auf und beginnt sich vor meinen Augen 
auszuziehen. Lasziv streicht sie den Rock über ihre Hüften hinab und zieht 
das knappe Höschen aus. 

„Das brauche ich“, halte ich ihr vielsagend meine ausgestreckte Hand 
entgegen, in die sie den Slip legt. Zur Vervollständigung meiner Diagnostik 
gehört auch, eine Geruchsprobe von ihren Körperflüssigkeiten zu nehmen. 

Aus diesem Grund allein sauge ich den Geruch ihrer 
Scheidenflüssigkeit ein, die klebrig und weiß auf dem Stoff liegt. Mit 
meiner Zunge schlecke ich den weißen Saft von ihrem Höschen ab, bis der 
Stoff völlig durchnässt, aber wieder sauber ist. 

„Alles in bester Ordnung, Frau Wagner“, lächele ich sie süffisant an. 

„Hier, nehmen Sie jetzt den Probenbecher und geben mir gleich hier 
eine Urinprobe ab.“ 

Frau Wagner ist wirklich die perfekte Patientin. Sie folgt jeder meiner 
Anweisungen und zögert nicht, vor meinen Augen den Urin in den Becher 
laufen zu lassen. 

Sie hockt sich dazu einfach vor mir auf den Boden und hält den Becher 
zwischen ihre Beine. 

Ich sehe ihr dabei lüstern zu und beginne meinen geschwollenen Kolben 
zu streicheln, ohne jedoch die Hose dafür zu öffnen. Es pulsiert so stark in 
meinem Eiern, dass ich mich selbst etwas beruhigen muss. Der Anblick 


dieser hockenden Frau, die gerade pinkelt, lässt mich nicht länger cool 
bleiben. 

Mit frivolem Blick in den Augen massiert sie sich über ihre prallen 
Brüste. Ihre Hände gleiten hinab bis in ihren Schoß, den sie mit eindeutigen 
Bewegungen wiegt. 

Was für eine naturgeile Frau! 

„Legen Sie sich bitte jetzt auf den Untersuchungsstuhl und legen Ihre 
Unterschenkel auf die Beinhalter.“ 

Frau Wagner stöhnt zwar, aber ich sehe, welchen Spaß es ihr bereitet, 
sich für mich zu spreizen. 

Mit einem lauten Seufzer legt sie sich auf den Stuhl, legt entspannt ihre 
Hände auf die Armlehnen und die Beine weit geöffnet in die angebrachten 
Beinschienen, an denen Ledergurte befestigt sind, die ich nun um ihre 
Fesseln lege. Das Gleiche mache ich mit ihren Handgelenken, sodass sie 
nicht mehr in der Lage ist, sich zu bewegen. 

Einmal umrunde ich den Untersuchungsstuhl und betrachte meine 
Patientin, die mir jetzt völlig ausgeliefert ist und zu meiner Verfügung steht. 

An ihr kann ich jetzt endlich meine Fantasie ausleben. Frau Wagner ist 
jetzt meine Patientin und Sklavin zugleich. 

„Sie wissen ja, was jetzt kommt.“ 

Sie aufmunternd anlächelnd, streife ich einen Latex-Fingerling über 
meinen rechten Zeigefinger. Bevor ich mit der Untersuchung anfange, lege 
ich meine linke Hand beruhigend auf ihren rechten Oberschenkel, während 
ich mich eng an das untere Ende des Gynäkologenstuhls drücke, dort wo 
ihre Schenkel weit geöffnet vor mir liegen. 

„Jetzt rutschen Sie so tief herunter, wie es geht“, fordere ich sie mit 
ernster Stimme auf. Festgebunden, wie sie auf dem Stuhl liegt, hat sie nicht 
viel Möglichkeit zur Bewegung, aber es reicht, um direkt auf ihren Anus 
blicken zu können. Ich spucke einmal auf ihn, sehe, wie der Muskelring 
zuckt, und schiebe langsam meinen Finger in ihre Öffnung. Der 
Schließmuskel öffnet sich zaghaft, aber es gelingt mir, ihn schnell zu 
öffnen. Als ich meinen Finger bis zum Anschlag eingeführt habe, stoße ich 
ihre Spalte mit Zeige- und Ringfinger der linken Hand auf. Sie bewegt ihr 
Becken auf der Untersuchungsliege und stöhnt unkontrolliert vor sich hin. 


Ich befinde mich jetzt in ihren beiden Öffnungen und lasse die 
Fingerkuppen beider Hände gegeneinanderreiben. Durch meine kreisenden 
Bewegungen wird sie immer weiter geöffnete und über die 
unbehandschuhten Finger, die in ihrer Pussy stecken, läuft bereits ihr 
Lustsaft. 

Was für eine Frau! Sie genießt die Untersuchung und lässt sich immer 
weiter von meinen forschenden Händen öffnen. 

Mein rechter Zeigefinger dehnt ihren Anus, so weit es geht, bis sich ihr 
Muskel völlig gedehnt hat. Während der linke Daumen auf ihrem 
Venushügel liegt, habe ich in ihrer Möse mit dem Zeigefinger genau den 
Punkt getroffen, der nur etwas massiert zu werden braucht, um meine 
Patientin aufschreien zu lassen. 

„Genau dort tut es mir immer weh, Herr Doktor!“, stöhnt sie auf. 

„Dann muss ich Sie jetzt behandeln, damit es Ihnen bald besser geht“, 
beschwichtige ich sie. 

Ich ziehe den Finger aus ihrem Anus, streife den Latex-Fingerling ab 
und öffne schnell meine Hose, aus der der befreite Riemen sofort 
herausspringt. 

Da sich ihr Schließmuskel noch nicht ganz geschlossen hat, kann ich 
sofort erneut in ihren Anus eindringen. Allerdings behandele ich sie, wie sie 
es braucht: mit meinem Schwanz, den ich nur an ihrer Rosette anzusetzen 
brauche, um gleich mit einem Stich in sie eindringen zu können. Mit tiefen 
Stößen treibe ich mein Rohr anal in sie hinein, ohne meine Finger aus ihrer 
Pussy zu ziehen. Die Fingerkuppen können meine Eichel ertasten. Diese 
etwas andere Art der Masturbation hat ihren besonderen Reiz. 

„Nimmt Ihnen das die Schmerzen?“, frage ich sie keuchend. 

„Ja, das ist fantastisch! Sie haben heilende Kräfte!“ 

„Dann wird Ihnen das erst recht helfen!“ Abwechselnd gebe ich ihr 
Heilung durch meinen prallen Schwanz und meine Finger. 

Ich fülle sie mittlerweile fast mit meiner ganzen Hand aus, die ich mit 
Druck in sie hineingeschoben habe und drehend in ihr bewege. Oh, wie sie 
das vor Geilheit schreien lässt. Kleine Schweißtropfen haben sich auf ihrer 
Stirn gebildet, ihr Mund ist weit geöffnet und sie japst nach Luft. 


re 


Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ich jetzt aufhören muss, bevor ich 
ihr alle Schmerzen nehme. Ein bisschen muss sie noch aushalten. 

Mit einem letzten Stoß meines Kolbens ziehe ich mich aus ihr heraus. 

„50, Frau Wagner, jetzt noch ein Abstrich von Ihrem Muttermund.“ 

Ich positioniere meinen Stuhl vor ihren Unterleib und greife nach dem 
Spekulum, das ich sofort in ihre Möse einführe, bevor sie sich wieder auf 
dem Stuhl winden kann. 

Wie gut, dass ich sie fixiert habe! 

Ich spreize ihre saftige Muschi weit mit dem Spekulum auf und führe 
tief den Wäattestab in sie hinein, mit dem ich ihr Scheidensekret 
herausschaben kann. Sie ist so voll davon, dass ich es von dem Stäbchen 
mehrmals ablecken kann. Immer wieder führe ich es in sie ein, um mir den 
weißen Saft zu holen. 

Ach, könnte ich sie doch nur jeden Tag in meine Praxis zur 
Untersuchung bestellen! 

„Bitte, Herr Doktor, jetzt kommt wieder dieser pulsierende Schmerz, 
der meinen ganzen Unterleib durchflutet.“ 

Ich weiß genau, was sie meint, denn auch ich spüre die Wellen in 
meinem Leib, die fast schmerzhaft bis in meine Penisspitze strömen. 

Jetzt müssen wir uns gegenseitig heilen. 

Ich ziehe das Spekulum aus ihr heraus, um gleich darauf stattdessen 
meinen Harten in sie einzuführen. 

Da Frau Wagner festgebunden ist, kann sie mir keine Gegenwehr 
leisten. Das ist gut so, denn die folgende Behandlung wird sehr anstrengend 
für sie werden. Ich behandele sie, wie es ihre Krankheit erfordert: Sie ist 
eine Sexbesessene, deren extreme Sucht ich stillen muss! 

Ich umfasse ihre schlanke Taille und ficke sie jetzt mit der Kraft eines 
wilden Tieres, das einzig seiner Bestimmung gehorcht: seinen Samen zu 
spenden. Ihr ganzer Körper wird von meinen Stößen erschüttert. Auch 
wenn sie sich kaum auf dem Untersuchungsstuhl bewegen kann, sehe ich, 
wie ihre großen Titten bei jedem Eintauchen in ihre Möse heftig vibrieren. 
Ich starre auf die riesigen Nippel und unterziehe meine Patientin einer 
harten Prozedur der Behandlung. 


Immer wieder stoße ich in sie hinein. Mit jedem Eintauchen in ihre 
heiße Spalte spüre ich meine prallen Eier, die gegen ihre Pobacken 
klatschen. Mein Schwanz bringt ihre Pussy zum Überlaufen. Der warme 
Saft rinnt bereits an meinen Oberschenkeln entlang. 

„Ich glaube, gleich werden Sie nichts mehr von Ihren Schmerzen 
spüren“, stöhne ich ihr entgegen. 

Fast hätte ich meinen Höhepunkt herausgepumpt, aber mir fällt ein, dass 
ich ihr noch ein Rezept ausstellen muss. 

Aber warum soll ich ihr die Medizin nicht gleich in meiner Praxis 
verabreichen? 

Abermals löse ich mich von ihr, zugegebenermaßen kostet mich das 
große Überwindung, denn ich kann mich kaum noch zurückhalten. 

„So, Frau Wagner, machen Sie bitte Ihren Mund weit auf, damit ich die 
Medizin direkt verabreichen kann.“ 

Neben ihr stehend, blinzelt sie mich mit verschleiertem Blick an, öffnet 
aber brav ihren Mund. 

Jetzt kann ich mich endlich selbst von meinem Druck erleichtern. Mein 
pralles Teil fest umfassend, masturbiere ich direkt neben ihrem Gesicht und 
kann ihr meine Medizin direkt in den Mund spritzen. Ich sehe, wie mein 
Saft von ihrer Zungenspitze in den Mund und über die Mundwinkel läuft. 
Der Anblick macht mich so geil, dass ich ihr auffallend viele Spritzer 
meiner Sahne in den Mund einflößen kann. 

Mit gierigen Schlucken trinkt sie hastig ihre wohlschmeckende 
Medizin, die sie fürs Erste heilen wird. 

Das Bild dieser schluckenden Patientin wird mich heute lange 
verfolgen, denn es ist ein unvorstellbarer Anblick, voller Erotik. Ich bin mir 
fast schon in diesem Moment sicher, dass ich mich heute Nacht noch einmal 
darauf selbst befriedigen werde. 

Langsam komme ich wieder zu mir. Die Behandlung ist fast 
abgeschlossen, allerdings gehört noch dazu, dass ich auch ihr einen 
Höhepunkt mit auf den Weg gebe. 

Dazu setze ich meine Zungenspitze auf ihre Klitoris und gebe ihr mit 
kreisendem Zungenspiel und saugenden Küssen den nötigen Druck, den sie 
braucht, um in meinem Mund zu kommen. 


Dabei schreit sie Worte aus sich heraus, mit denen sie ihre Heilung 
vorantreibt: 

„Jetzt bin ich wieder völlig gesund, Herr Doktor!“ Dankbar lächelt mich 
meine junge Patientin an. 

Ich nicke ihr zu, aber ich bin Arzt und Realist. Ihre Krankheit wird sich 
ihrer schnell wieder bemächtigen. Ich bin mir sicher, dass sie heute Nacht 
wieder die ersten Anzeichen ihrer Schmerzen im Unterleib spüren wird. 
Vielleicht kann sie sich kurzzeitig selbst helfen, aber das nur in 
homöopathischen Dosen. 

Als Frau Wagner meine Praxis verlässt, weiß ich bereits, dass sie sich 
morgen wieder einen Termin bei meiner Sprechstundenhilfe geben lassen 
wird, weil sie weiß, dass sie nur der Schulmedizin vertrauen kann. 


Ein italienischer Hengst 


Lisa Cohen 


Die große Wanduhr über der Tür schien nicht mehr so richtig zu 
funktionieren. Die Zeiger bewegten sich langsamer. Sabrina schob den 
Ärmel ihres Kittels etwas hoch und stellte enttäuscht fest: alles war so; wie 
es sein sollte. Die Uhr war nicht kaputt und die Zeiger bewegten sich somit 
auch nicht langsamer. Die Zeit lief genau so, wie sie immer lief. Nicht 
schneller und nicht langsamer. Also die Echtzeit blieb — es war nur ihr 
gefühltes, ihr eigenes Zeitempfinden, das die betrog. 

Halb drei Uhr morgens. Das Zeitfenster zwischen zwei und vier Uhr 
morgens war immer das langweiligste und damit auch gleichzeitig das 
anstrengendste bei ihrer Arbeit. Da schliefen die meisten Patienten, 
entweder freiwillig oder mit der richtigen Dosierung an Schlafmitteln. Um 
die Zeit war es ruhig auf der Station. Fast zu ruhig. Sabrina musste sich 
zusammenreißen, um nicht selber einzuschlafen. Manchmal, wenn sie zu 
müde war, dann legte sie sich auf die harte, unbequeme Liege im 
Schwesternzimmer, um mal für eine halbe Stunde wenigstens die Augen zu 
schließen und ein wenig vor sich hin zu dösen und davonzuschweben in den 
schönsten Vorstellungen. Die Liege war wohl extra so hart und unbequem 
hergestellt worden, damit nicht einschlafen konnte. 

Am Anfang hatte sie gedacht, Nachtschwester wäre ein ganz guter Job 
gewesen. Nachher wusste sie gar nicht mehr, wie sie auf den Gedanken 
gekommen war. Ihre Arbeitszeiten gingen von sieben Uhr abends bis fünf 
Uhr morgens. Abends war es hektisch, morgens war es hektisch. 
Dazwischen hing es von den Patienten ab. Manche waren einfach lieb und 
nett und freundlich und sehr pflegeleicht. Manche waren zu krank oder zu 
schüchtern, um unnötig zu nerven, und manche waren notorische 


Querulanten und wollten ständig irgendetwas. Das Kissen saß falsch oder 
sie kamen an die Kurbel nicht dran Verstellen der Höhe oder sie brauchten 
doch noch eine Schlaftablette oder mehr Wasser oder oder oder. 

In dieser Arbeitswoche aber hatte sie mal Glück. Bis jetzt nur nette, 
pflegeleichte Kranke, keiner, der sie auf Trab hielt. Sie sah wieder nach 
oben. Die Uhr schien sich ein ganz klein wenig bewegt zu haben. Sabrina 
seufzte. 20 Minuten vor drei. Sie würde sowieso nicht schlafen können. Sie 
stand auf und ging zum Kaffeeautomaten, der an der Leseecke der Station 
stand. Normalerweise kochte sie selbst, aber das Pulver war leer und sie 
brauchte dringend etwas von dem schwarzen Gebräu. 

Während sie an dem Automaten stand und darauf wartete, dass er ihre 
Tasse füllte, hörte sie das Öffnen und Schließen einer Tür. Der Patient aus 
Zimmer 344 schien auch nicht schlafen zu können. Er kam näher und sie 
konnte sein Gesicht erkennen. Als sie am Abend nach ihm gesehen hatte, 
hatte er fest und tief geschlafen und sie hatte es noch bedauert. Weil er so 
attraktiv war und sie gerne ein paar Worte mit ihm gewechselt hätte. 

Von Nahem und so wach sah er noch besser aus. Mittelgroß, kräftig und 
mit dunklen Augen und leicht gekraustem Haar. Südländische Ausstrahlung 
— das war genau ihr Geschmack, seitdem sie vor einem Jahr in Italien 
Urlaub gemacht hatte und von genau so einem viel beschriebenen 
temperamentvollen Typen am Strand, ganz klassisch, gevögelt worden war. 
Seitdem schwärmte sie von solchen Männern. 

„Hallo, können Sie auch nicht schlafen?“ Sie sah ihn an und freute sich 
an seinem fast lausbubenhaften Lächeln. „Blöde Frage. Sie dürfen ja gar 
nicht schlafen können. Sie müssen ja auf uns aufpassen ...“ 

Sie schmolz dahin und vergaß fast, ihren Kaffee aus dem Automaten 
ziehen. Als er die Münzen hineinwarf, um sich auch einen zu holen, sog sie 
seinen Duft ein. Oh Mann, dieser Mann roch so ganz nach ihrem 
Geschmack. Sie sah das sich kräuselnde Brusthaar, das oben aus der 
Öffnung des Bademantels lugte, und wurde geil. Es war ja auch schon eine 
Weile her, dass sie Sex gehabt hatte — und der war nicht mal besonders 
erinnerungswürdig gewesen. 

„Haben Sie einen Moment Zeit, sich zu mir zu setzen?“ Sie wusste, das 
war nicht erlaubt, aber ach, was soll’s dachte sie, nur ein paar Minuten. Ich 


kriege ja alles mit, was auf der Station läuft. Und dann saßen sie sich 
gegenüber und die Zeit fing an, sich schneller und schneller zu bewegen ... 

Er lag mit zwei anderen Patienten zusammen in einem Zimmer, deshalb 
nahm sie ihn mit in das Schwesternzimmer. Dahin, wo ihre Liege stand. So 
was hatte sie noch nie gemacht. Nicht mal im Traum daran gedacht. So was 
war natürlich in jeglicher Form absolut verboten. Das könnte, nein, das 
würde sie ihren Job kosten. Und trotzdem. Seine Augen hatten sie 
durchbohrt und sie konnte nicht mehr weg. 

„Ich habe immer davon geträumt, mal mit einer richtigen 
Krankenschwester ...“ Sie ahnte seine Männerträume. Die dachten alle, nur 
weil man einen weißen Kittel trug, wäre man notorisch geil auf männliche 
Patienten. „Bist du so scharf, wie ich es mir vorgestellt habe?“ Sabrina 
kannte seine Träume nicht, aber sie würde dafür sorgen, dass die Realität 
besser wurde als jeder Traum. 

„Leg dich auf die Liege!“ Er lag schon. „Ich muss dich untersuchen ...“ 
Sie öffnete den Gürtel des Bademantels. Das Frotteeteil glitt auseinander. 
Sein Körper war perfekt für sie. Das dunkle Haar kräuselte sich über den 
ganzen Brustkorb. Der Bauch war flach und zwischen den leicht behaarten, 
muskulösen Schenkeln stand sein pralles Teil. Ganz gerade. Jetzt schon hart 
und sachte vibrierend. Und dazu zwei potente Bälle. Glatt rasiert und nur 
auf die erste Berührung von ihr lauernd. 

„Du musst mich aber auch ganz genau untersuchen. Überall.“ 

Sie strich mit den Fingern über die Schenkel und um sein Teil herum. 
Sah zu, wie es schon zitterte vor Lust, und musste sich darüberbeugen, um 
es in den Mund zu nehmen. 

Während sie anfing, daran zu lutschen und zu saugen, immer gieriger, 
weil es so gut schmeckte, fühlte sie die Hand unter ihrem Kittel. Finger, die 
sich in ihren Slip schoben und ihn runterzerrten. Sie strampelte sich aus 
dem lästigen Teil und grätschte die Beine. Das war für sie immer das 
Geilste, wenn ihr jemand seine Finger in die Pussy schob, sie dort nass 
machte, während sie einen Schwanz mit dem Mund befriedigte. Sie 
grätschte ihre Beine weiter und geriet in eine leichte Ekstase, weil das Teil 
in ihrem Mund schon so zitterte vor Lust. Ihre Zunge verbog sich förmlich, 
um den Schaft zu benebeln und die Eier möglichst gleichzeitig zu sprengen. 


Die Finger tauchten tief zwischen ihre Schamlippen, zogen sie weit und 
klammerten sich um den harten Kitzler. Sie stöhnte in den dicken Schwanz 
hinein und griff nach dem Sack. Ihr Mund war schon warm geworden von 
der unermüdlichen Reibung, die ihre Zunge an dem Kolben erzeugte. Die 
Bälle vibrierten stärker. Der Patient seufzte: „Ja, du verdorbenes Luder, du 
geile Schwester. Besorg es mir — ja, so ist gut...“ 

Der Schwall männlicher Lust, der sich in ihren Mund ergoss, war so 
heftig, dass er sich zwischen ihren Lippen vorbeidrückte und an den 
Mundwinkeln wieder rauslief. Und es schmeckte auch noch. Endlich mal 
ein Sperma, das schmeckte. Während die männliche Lust nach unten 
tropfte, spürte sie, wie es auch aus ihr herausbrach, wie sich ihre Lust nicht 
mehr zurückhalten ließ und förmlich anfing zu fließen. 

„Du bist fällig. Setz dich auf mich, du geile Schwester ...“ 

Sabrina schob sich auf das tropfende, glänzende Teil. Es verschwand 
einfach so in ihrer feuchten Möse und stieß sich dort zurecht. Sie griff in 
das kräuselnde Haar auf seiner Brust und sah die Glut in seinen dunklen 
Augen. Fast meinte sie, das Meer im Hintergrund rauschen hören zu 
können. Sie schob sich nach oben, hob sich an seinem stoßenden Stamm in 
die Höhe, wartete da einen Augenblick, bis sein Blick dunkel vor Gier 
wurde, und stieß nach unten auf seinen Schoß und krallte ihre Finger dabei 
in seine pulsierenden Bälle. Sein Stöhnen trieb sie wieder nach oben. Erst 
langsam, dann schneller. Auf und ab trieb sie seine Gier. Der Stamm wurde 
größer in ihrer Pussy. Der Kitzler härter in seinen Fingern und die Eier 
unter ihren Händen wollten schon wieder bersten vor Potenz. 

Sabrina warf ihren Kopf in den Nacken und fing an, das stämmige Teil 
zu reiten. Die Innenseiten ihrer Schenkel rieben sich in seinem Schoß und 
die Innenwände ihrer Muschi erhitzten sich am seinem Schwanz. ‚Ja, fick 
mich durch - so ist es richtig, weiter, du kannst ruhig noch härter ...“ 

Sie sammelte all ihre Kraft in ihrem Unterleib und in ihrem Hintern und 
stieß sich auf und ab und als sie wieder besonders heftig herabgeschossen 
war, fühlte sie, wie sich dabei ein Finger in ihren Anus schob und sich dort 
nach allen Seiten hin wand und ihre Ekstase perfekt machte. Seine Finger 
waren wirklich überall. Vorne an ihrem lüsternen Kitzler, wo sie das satte 
Geräusch von nasser Frucht hören konnte. Hinten an ihrem Poloch, wo es 


wisperte vor aufsteigender Feuchtigkeit. Zwischen ihren Beinen, wo das 
schabende Geräusch ihrer Möse auf seinem Schwanz den Raum mit 
lüsterner Erotik erfüllte. 

Schweiß lief von ihrem Nacken nach vorn in ihr Dekollete, besprengte 
ihre Brüste, sammelte sich an den Warzen und blieb in den Schalen ihres 
BHs liegen. Die Glut seiner Augen traf sie wie Blitze, die sie durchbohrten. 
Sein gekräuseltes Haar wurde feucht vom Schweiß der Anstrengung und 
glitt immer wieder durch ihre Finger hindurch. Sie beugte sich nach vorn, 
um ihre Lippen da hineinzupressen, zu schmecken, und sie hatte das 
Gefühl, sie konnte sogar hier auf der sterilen Station, in dem unpersönlichen 
Schwesternzimmer die salzige Luft des Meeres schmecken. 

Genau davon hatte sie geträumt. Hier, wo es so steril war. Mal einen 
Mann nass zu ficken. Sein Teil feucht zu reiten. Zu bestimmen, wie hart und 
wie sie das tun würde, und sich nicht nur einfach ficken zu lassen von 
jemandem. 

„Und irgendwelche besonderen Vorkomnisse letzte Nacht, irgendwas 
Aufregendes passiert — habe ich was verpasst?“ Die Tag-Schwester wartete 
ihre Antwort gar nicht erst ab. Sie ging davon aus, es war schon nichts 
Außergewöhnliches passiert. Denn was sollte schon passieren auf so einer 
Station bei Nacht? 

Sabrina nahm ihre Tasche und sah noch einmal nach oben zu der großen 
Wanduhr über der Tür. Es war kurz vor halb sechs. Die Uhr schien wieder 
richtig zu funktionieren. Die Zeiger bewegten sich in normaler 
Geschwindigkeit. Die Zeit lief genau so, wie sie immer lief. Nicht schneller 
und nicht langsamer. Also die Echtzeit blieb — es war nur ihr gefühltes, ihr 
eigenes Zeitempfinden während der letzte Stunde gewesen, dass die Zeit 
gerast war ... Für was so ein bisschen sexuelle Fantasie nicht alles gut war? 

Und morgen würde sie ins Reisebüro gehen und ihren Urlaub nach 
Italien buchen ... 


Die einzig wahren Sexspiele! 


Dave Vandenberg 


Wer kennt sie nicht — die Doktorspielchen. Die verbotenen, was sie ja 
waren, damals noch. Diese verbotenen, neugierigen Spielchen von früher. 
Die wahrscheinlich fast jeder irgendwann mal versucht hat. Und dann 
waren diese Experimentierzeiten auch wieder vorbei. Man hatte was 
versucht und dann, wenn man wusste, was sich dahinter verbarg, wie sich 
das anfühlte, dann war es auch wieder gut. Dann wurde man irgendwann 
erwachsen und spielte andere Spiele. So war es jedenfalls bei den meisten 
Leuten. 

Bei mir aber blieb das Verlangen nach diesen Spielchen bestehen. Die 
Lust an den Doktorspielchen. Ich empfand weniger oder sogar gar keine 
Erregung beim „normalen“ Sex, bei der Art von Sex, die für andere Leute 
„normal“ war. Das Normale war mir zu langweilig, ließ nicht genug Raum 
für Fantasien. Für mich waren die Doktorspiele die wahren, die einzigen 
Spiele beim Sex und es gab nichts Schöneres, als wenn ich eine Frau fand, 
die dabei mitmachen wollte. 

Das war nicht immer einfach, denn viele Frauen fühlten sich 
überraschenderweise schon unwohl, wenn man nur den Ausdruck „Doktor“ 
ins Spiel brachte. Die dachten gleich an was Perverses oder vermuteten, 
dass man sie nicht alle hätte oder so was ... 

Nun könnte man mir ja vorschlagen: Warum suchst du nicht einfach im 
Krankenhaus nach einer Schwester? Da laufen die doch eigentlich ohne 
Ende herum. Das stimmt natürlich. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, 
dass die wenigsten oder so gut wie keine von den richtigen 
Krankenschwestern noch nach Feierabend Lust haben, die Schwester zu 
spielen, und schon gar nicht vor sexuellem Hintergrund. 


Und so war ich eigentlich immer auf der Suche - bis ich Marianne fand. 

Ich traf sie, wen mag es verwundern, bei einem Kostümfest unseres 
Sportvereins. Und da sie als Krankenschwester verkleidet war, betrachtete 
ich sie sehr interessiert und machte mich ganz langsam und vorsichtig an 
sie ran. Marianne war etwas mollig, aber das störte mich nun so ganz und 
gar nicht. Ihr runder Hintern versprach Lebensfreude und ihre wogenden 
Brüste luden ein, dazwischen zu verweilen. Ich weiß, wenn sich eine Frau 
als Krankenschwester auf einem Kostümball verkleidet, dann tut sie das in 
der Regel nicht, weil sie einem verlorenen gegangen Traumberuf 
nachtrauert, den sie — aus welchen Gründen auch immer — nicht ergriffen 
hat, sondern weil sie wahrscheinlich eher Lust darauf hat, als eine 
Schwester für die Bedürftigen da zu sein — für die männlichen Bedürftigen 


Marianne roch schon so gut und sah so geil aus und nahm lachend 
meine bezahlten Drinks an und nach dem dritten „Coconut Sugar Dream“ 
traute ich mich und vertraute mich ihr an. „Schwester Marianne, ich habe 
da manchmal so Schmerzen.“ Sie lachte weiter. Sie war schon etwas 
beschwipst. „Ja, wo denn bloß?“ 

Ich tat verlegen, konnte es aber kaum abwarten, ihr zu offenbaren, wo 
meine „Schmerzen“ lokalisiert waren. „Nun mal nicht so schüchtern“, hakte 
sie nach. Ich beugte mich zu ihrem Ohr und flüsterte hinein: „Also da im 
Lendenbereich, äh, ja...“ Sie kicherte selig. „Das müsste ich schon genauer 
wissen, sonst kann ich ja gar keine Diagnose stellen.“ Da hatte sie natürlich 
recht und ich brannte ja auch darauf, ihr was Geiles zuzuflüstern. Ich 
druckste noch etwas herum, um nicht gleich als überfällig geiler Sack 
dazustehen, und säuselte dann aber doch: „Mein Schwanz schmerzt!“ 

Mariannes Reaktion war die einzig wahre. „Ach, ja, wenn das so ist.“ 
Sie trank schnell noch etwas von ihrem „Coconut Sugar Dream“ und 
säuselte zurück: „Das sollte ich mir dann lieber mal etwas genauer 
ansehen.“ Ich lächelte dankbar. „Am besten gleich?“ Sie nickte. „Aber ja, 
natürlich, Sie Ärmster. Am besten doch wohl gleich!“ 

Ich zog sie mit nach draußen in die laue Sommernacht, hinter ein Auto 
und ließ meine Hose herunter. Ihr Erstaunen tat mir gut. „Oohh“, stöhnte sie 
und kniete sich vor mich, um sich mein dickes Teil näher anzusehen. „Ich 


müsste das mal abtasten. Ist ja alles ganz dick!“ Und das tat sie dann auch 
sofort und ich stöhnte schon bald und ganz bestimmt nicht vor Schmerzen. 
Sie nahm ihr Stethoskop und horchte in meine Eichel hinein und das Teil 
zitterte vor Erregung und während sie es noch gewissenhaft abhorchte, 
sprudelte die Lust schon aus mir heraus. „Ooohh ...“, sagte sie wieder, 
sichtlich überrascht und meinte: „Das sieht mir ja nach einem echten 
Notfall aus.“ Aber bevor wir irgendwie weitermachen konnten, kamen 
Leute auf den Parkplatz und ich musste mein Teil leider schon wieder 
einpacken und das war es dann auch erst mal. 

„Ich mache gelegentlich auch Hausbesuche“, sagte sie mir noch zum 
Abschied. „Jetzt muss ich aber nach Hause. Mein Mann muss auch noch 
verarztet werden.“ Verblüfft sah ich ihr hinterher. Bedauernd, dass heute 
Abend wohl noch ein anderer Mann in den Genuss ihres Stethoskops 
kommen würde. Aber da sie versprochen hatte mich anzurufen, wartete ich 
geduldig ab. 

Und schon eine Woche später stand sie vor meiner Tür. Und als sie 
ihren Mantel öffnete und ich ihren molligen Körper in einer Schwesterkluft 
sah, wusste ich, ich hatte genau den richtigen „Schwesternriecher“ gehabt. 
Ihre Berufskleidung war heute noch viel geiler als die vom Kostümball. 
Marianne stand in einem Traum aus Latex vor mir. Eine weiße Tracht, mit 
roten Akzenten abgesetzt. Ein weiß/rotes Häubchen, weiße glänzende 
Strümpfe und weiße Pumps. Ich schluckte gierig und ließ von da an mit mir 
machen, was sie mit mir machen wollte. 

„Wieso liegen Sie nicht im Bett. Aber ab — sofort!“ Ich stürzte in mein 
Bett, nicht ohne mir vorher meine Klamotten heruntergezogen zu haben, 
und lag da unter meiner schweren Bettdecke und wartete auf den 
Hausbesuch. 

Marianne stellte sich an mein Bett. Sie hatte den Mantel ausgezogen 
und der Reißverschluss von ihrer Tracht stand so weit oben offen, dass ich 
ihre Brustwarzen sehen konnte. Rot und riesig starrten sie mich an. Unten 
war der Reißverschluss von ihrer Tracht so weit offen, dass ich die Enden 
ihrer Strümpfe mit den Strapshaltern sehen konnte, und wenn mich nicht 
alles täuschte, schimmerte es zwischen ihren Beinen dunkel. Ich seufzte 
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geil und erleichtert darüber, dass sie wohl nicht rasiert war im Schoß, denn 
darauf stehe ich nicht so besonders, und dann ... 

Dann schlug sie mit einem Ruck die schwere Bettdecke zurück und 
mein Schwanz wurde ganz leicht und stieg in die Höhe. Senkrecht blieb er 
stehen und zitterte vor Geilheit. Das Stethoskop schwebte herab und glitt 
dann über meine Eichel, am Schaft rauf und runter und presste sich auf 
meine dicken Eier. Was für ein herrliches Gefühl! Sie presste stärker und 
beugte sich herab, versuchte das Pulsieren meines Ständers zu hören und 
schüttelte dann besorgt den Kopf: „Irgendwie unruhig da unten alles. Ich 
müsste da mal abtasten. Ist das in Ordnung?“ Ungeduldig nickte ich und 
wurde rot, weil ich meine Geilheit so gar nicht unterdrücken konnte. 

„Bitte spreizen Sie Ihre Beine weit für die Untersuchung!“ Und wie ich 
sie spreizte und anwinkelte, denn so war es am geilsten. 

Ihr Reißverschluss ging weiter auf. Sie war tatsächlich nicht rasiert. 
Mein Schwanz wurde noch härter. Meine Hoden schwollen stärker an. Ich 
konnte meine Potenz fühlen und stellte mich auf einen heftigen Abgang ein. 
Die erste Orgasmuswelle schoss über das Stethoskop hinweg, besudelte das 
sterile Instrument und ihre kräftigen Hände mit den rot lackierten Fingern 
daran auch. 

Marianne runzelte die Stirn. „Das ist ja schlimmer, als ich befürchtet 
hatte.“ Aus ihrer Kitteltasche zog sie glänzende Handschuhe, streifte sie 
über und presste das Stethoskop mit der einen Hand wieder auf mein Rohr, 
mit der anderen griff sie nach meinen Eiern, um sie zu tasten und zu kneten. 
„Alles dick und geschwollen“, seufzte sie mit unverhohlener Erregung in 
der Stimme und tastete weiter. Ich bäumte mich schon auf vor Lust, presste 
meinen Harten an das feuchte Instrument und drückte mich mit meinen 
Bällen in ihre Gummihand hinein. 

Das unnatürliche Material tat mir gut und machte mich an. Mariannes 
Atem hing schwer an meinem Schwanz. Ich sah die Gier in ihren Augen 
und stöhnte ekstatisch. Als ich mich wieder aufbäumte, schob sich ihre 
Hand blitzschnell durch meinen Schritt und weiter nach hinten und ein 
Finger drängte sich hinten in mein Poloch und ich bäumte mich weiter auf, 
weil das so geil war, wie sie darin herumfingerte, nach allen Seiten hin und 
sich tief hineinschob, während das Stethoskop vorne mein Teil ganz wild 


machte. Der nächste Orgasmus schob sich heran und durch meinen 
Peniskopf hindurch und das Stethoskop wurde erst gar nicht trocken. 

Marianne schob mich so auf den Bauch in Position und zog mich so zu 
sich heran, dass ich dicht vor ihrer Spalte nach Luft schnappen konnte. Ich 
griff in die Innenseiten ihrer Oberschenkel und presste meinen Mund 
zwischen ihre dicken Schamlippen. Ihre Erregung übertrug sich auf das 
Stethoskop, das sich zwischen meine Arschbacken drängte. Ich holte tief 
Luft, so gut das mir in den saftigen Schamlippen noch möglich war, und 
ganz leicht glitt der Kopf des Instruments in meinen Anus. Es tat zwar 
etwas weh, aber die Lust kam schnell und verdrängte den Schmerz und 
Marianne lauschte in das Teil hinein und verdrehte verzückt die Augen, 
weil sich die Geilheit in meinem Anus so geil anhörte und weil sie selbst so 
scharf wurde. 

Ihr Kittel stand mittlerweile weit offen, die Brüste baumelten heraus 
und wippten ausladend mit den leuchtenden roten Kirschen dadrauf. Und 
zwischen ihren weißen Schenkeln leuchtete es dunkel und fast ein wenig 
diabolisch und der üppige Schoß lockte mich in ein himmlisches Verderben. 

Ich schmatzte und schlürfte in ihrer obszönen Nässe herum und stöhnte 
dazwischen für jeden Millimeter, den sich das glatte, harte und feuchte Teil 
hinten in mich reinschob. „Wo tut es bei Ihnen denn noch weh?“, fragte 
Marianne seufzend und ich wimmerte selig zurück: „Überall und da hinten 
ganz besonders, aber vorne auch schon wieder.“ Der Gummihandschuh 
fingerte an meinen Hoden herum und ertastete jeden Millimeter und ich 
jammerte nach mehr. Und sie gab mir mehr. „Ich muss weiter tasten“, 
murmelte sie vor Erregung ganz heiser. „Entspannen Sie sich.“ Ich 
versuchte mein Bestes, mich zu entspannen, damit das ärztliche Instrument 
tiefer in mich konnte, weil ich umso geiler wurde, je tiefer sie in mich kam. 
Marianne drehte es und schabte es an den Innenwänden meines Anus mal 
nach oben, mal nach unten und eine Erregung durchbrach mein Inneres, die 
mir die Luft zum Atmen nahm. Ich konnte es fast hören, das schabende 
Geräusch an meinen hinteren Lustkanal. Schon der Gedanke an dieses 
Geräusch verschaffte mir eine Gänsehaut auf dem Rücken und am Hintern 
und in den Lenden. 


Das glatte Material ihrer Tracht in meinen Händen. Der Latex, der mir 
manchmal durch die Finger glitt, wenn sie sich zu sehr da hineinkrampfen 
wollten. Denn an irgendetwas musste ich mich ja festhalten, während ich 
immer tiefer in die Ekstase rutschte und dann doch wieder abrutschte und 
nach dem Kitzler greifen musste, der aber auch schon viel zu nass und 
glitschig war, um noch irgendeinen sicheren Halt bieten zu können. Mein 
Anus fing an zu brennen, die Hitze übertrug sich auf meinen Hintern und 
breitete sich nach vorne aus, stülpte sich über meinen Harten, entzündete 
meine Eier und mein Mund formte sich zu einem lautlosen Schrei. 

Irgendwann füllte sich mein Mund mit weiblichem Nektar und ich 
stöhnte und ließ mich schließlich ermattet zurückfallen. Befriedigt und 
zufrieden und ich schlief schon fest und tief, als sich die falsche 
Krankenschwester verabschiedete und die Tür leise hinter sich zuzog. Und 
ich träumte so süß und selig davon, was sie gerade mit mir gemacht hatte 
und was sie vielleicht alles noch mit mir tun würde ... 


Geile Zahnschmerzen 


Gary Grant 


Zahnschmerzen kommen meist dann, wenn man sie am allerwenigsten 
brauchen kann. Aber wann kann man Schmerzen überhaupt brauchen? 
Jedenfalls war es wie üblich, als es im Zahn zu ziehen und pochen begann, 
ein Sonntagmorgen. Der zahnärztliche Notdienst vermittelte mich zum 
diensthabenden Arzt, Dr. B. Krüger. Ich muss zugeben, dass ich seit meiner 
Kindheit vor allem, was mit Zange und Bohrer zusammenhängt, eine 
Heidenangst habe, Zahnarztpraxen am liebsten im weiten Bogen umgehe; 
etwa in dieser Richtung sieht es in meiner Kauleiste aus, es bestünde 
grundsätzlich hoher Renovierungsbedarf. Es waren noch zwei Stunden Zeit 
bis zur Praxisöffnung, die ich mit der Einnahme schmerztötender Mittel 
verbrachte, aber der Zahn war wohl schon allzu sehr geschädigt, ich hatte 
eher das Gefühl, die Schmerzen intensivierten sich noch, als dass sie 
vergingen. Also machte ich mich schweren Herzens mit zitternden Knien 
und geschwollener Backe auf meinen schweren Weg zur Praxis des 
Doktors. Es waren bereits drei Patienten vor mir, die mit wahrscheinlich 
genauso zitternden Knien und unbehaglichem Bauchgefühl auf die Kunst 
des Arztes vertrauten und, sicher genauso wie ich, darauf hofften, dass alles 
schon bald vorbei wäre. 

Wie immer in solchen Situationen verrann die Zeit mehr als zähflüssig. 
Mehrmals hatte ich das Gefühl, die Schmerzen wären wie weggeblasen, 
wurde aber kurz darauf von einem noch viel stärkeren Pochen eines 
Besseren belehrt. Es blieb mir somit nichts anderes übrig, als darauf zu 
warten, bis die Sprechstundenhilfe meinen Namen aufrufen würde, dass der 
heiße Stuhl nun auf mich warten würde. Ich versuchte mich abzulenken, 
versuchte die geometrisch angeordneten Punkte der Tapete zu zählen, 


Quadrate und Dreiecke zu bilden, diese zu berechnen, aber nichts half. 
Irgendeinen Schmerz gab es immer in meinem Mund, der mich aus meiner 
mathematischen Welt zurückholte in die Realität, die eben in diesem 
Moment darin bestand, auf den Eingriff des Arztes und dessen Kunst zu 
warten und zu vertrauen. 

Immer wieder glitten meine Augen und Gedanken ab zu der 
Sprechstundenhilfe hinter dem Computer. In einer anderen, nicht so 
beklemmenden Situation hätte ich bereits versucht, auf Teufel komm raus 
mit ihr zu flirten, hoffend, sie vielleicht nach Feierabend zu einem Kaffee 
einladen zu können oder vielleicht zu mehr. Aber im Augenblick befand ich 
mich gerade in diesem Moment in einer Situation, in der ich nur Gedanken 
für das eine hatte: Wann würde ich von meinen immer heftiger werdenden 
Schmerzen erlöst werden? 

Dennoch haftete mein Blick immer heftiger an ihr, wurde fast magisch 
angezogen. Ich wusste, dass Zahnärzte meist die hübschesten 
Sprechstundenhilfen hatten, wahrscheinlich sollte ihr Anblick zumindest 
den männlichen Patienten die Gedanken an ihre Schmerzen vertreiben 
helfen, aber eine Sprechstundenhilfe wie sie hatte ich noch nie gesehen. Sie 
trug nicht, wie allgemein üblich, weiße Hosen und einen Kittel, der ihre 
Konturen verwischte, sondern ein Business-Kostüm, das ihre Konturen 
sogar hervorhob, fast unanständig präsentierte; wahrscheinlich war sie nur 
mit der Rezeption und Praxis-Verwaltung beschäftigt. Ein leichter Hach 
eines edlen Parfums umgab sie, ihre Brille umgab sie mit einer Aura des 
Anziehenden, aber zugleich Respekteinflößenden. Ihre Nylons, die ihre 
Beine perfekt modellierten, raschelten bei jeder Bewegung und ich 
wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sie aufstünde, nach hinten ginge zu 
ihrem Aktenschrank, mit ihren perfekten Formen meine Augen anziehend. 

Als seien meine Augen lüsterne Hände, tastete ich sie ab, hing lange an 
den Mittelgebirgen ihrer Brüste fest, streichelte sanft, fast liebevoll ihre 
blonden Haare, ihre weichen Lippen, glitt fast zärtlich über ihre Beine. 

Etwas in meiner Hose begann sich zu regen, nahm mir den Gedanken an 
meine Zahnschmerzen, auch den Gedanken an die immer weiter 
verstreichende Zeit. Eine Stimme aus dem Lautsprecher, die vehement 
meinen Namen rief, holte mich zurück in die Realität. Wie mit einem 


Schlag wurde ich aus meiner Traumwelt gerissen, realisierte wieder, wo ich 
eigentlich war, und meine Schmerzen signalisierten mir auch den Grund 
meines Hierseins. Ich war dran, ging mit zitternden Knien die wenigen 
Meter zu der halb offenen Tür, hinter der ich hoffentlich bald von meinen 
Schmerzen befreit werden würde. 

Es war ein hochmodernes Sprechzimmer, das mich erwartete, 
ausgestattet mit Bildschirmen, einen Behandlungsstuhl, der mir sofort 
Vertrauen einflößte, nicht zu vergleichen mit den Praxen dieser 
Folterknechte meiner Vergangenheit, die mir den zahnärztlichen 
Berufsstand von Grund auf verleideten. Wahrscheinlich würde hier nur mit 
Betäubung gearbeitet und so schmerzlos wie möglich. Ich kannte den Arzt 
noch nicht, begann aber schon aufgrund seiner Praxisausstattung, Vertrauen 
in seine Kunst zu entwickeln. 

Die Sprechstundenhilfe, diesmal im üblichen Klinik-Weiß mit 
Mundschutz, bat mich, im Stuhl, der mir nun nicht mehr so heiß vorkam 
wie in meiner Gedankenwelt, Platz zu nehmen, band mir das übliche weiße 
Lätzchen um, füllte ein Glas mit Wasser. 

Eine freundliche Stimme ertönte begrüßend hinter mir, zu meiner 
Überraschung eine weibliche. Sollte der Doktor etwa ...? 

Ich versuchte meinen Kopf so gut es möglich war in Richtung der 
Stimme zu drehen. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen, aber sie 
musste real sein. Schritt für Schritt näherte sich die Ärztin dem 
Behandlungsstuhl. Ihr knapper weißer Arztkittel ließ fast erahnen, was sie 
darunter trug. Die weißen Nylons schienen Halterlose zu sein, jedenfalls 
war ich der Meinung, bei dem einen oder anderen Schritt den oberen 
Abschluss eines Halterlosen zu sehen, auch etwas nackte Haut. Frau Doktor 
schloss ihren Mundschutz: „Sie sind das erste Mal bei mir“, stellte sie eher 
fest als dass sie fragte. „Dann wollen wir uns erst einmal einen Eindruck 
über den Gesamtzustand Ihrer Beißerchen machen.“ Gehorsam öffnete ich 
den Mund, ließ sie meine Zähne betrachten. „Oh je“, tadelte sie, hat da eine 
Bombe eingeschlagen? Sie scheinen nicht allzu viel Vertrauen in meinen 
Berufsstand zu haben? Zum Zahnarzt gehen, wenn Schmerzen auftreten, 
ansonsten einen weiten Bogen um Dentalpraxen machen. Hab ich recht?“ 


Frau Doktor entdeckte immer mehr Problemzonen in meinem Mund, 
eigentlich war meine Kauleiste eine einzige Problemzone, die einer 
Komplettsanierung bedürft hätte. „Aber heute kümmern wir uns erst einmal 
um das akute Sorgenkind“, kam sie zurück auf meinen heutigen 
Notfallbesuch. „Überraschenderweise kann ich den Zahn sogar erhalten, er 
ist zwar schwer kariös, aber ansonsten noch in Ordnung. Sandra, bereiten 
Sie bitte eine Spritze vor.“ „Keine Angst“, wandte sie sich wieder mir zu, 
„ein kleiner Piks und dann merken Sie nichts. Aber Sie sind mein letzter 
Patient heute, da schlage ich vor, zunächst dem Zahnstein, oder sollte ich 
eher sagen, Zahnbeton zu Leibe zu rücken.“ 

Während Sandra, die Sprechstundenhilfe, die Narkosespritze aufzog, 
machte sich Frau Doktor in meinem Mund zu schaffen. Ich spürte 
regelrecht, wie sich Brocken um Brocken des Zahnsteins löste. Meine 
Augen folgten unablässig jeder Bewegung der Ärztin, versuchten ihre 
Beine zu streicheln versuchten, Zugang zu den Regionen ihres Körpers zu 
erlangen, die von ihrem knappen Kittelchen verborgen waren. Immer und 
immer wieder spürte ich ihren Körper ganz nah bei meinem, spürte den 
leichten Druck ihrer Brüste, wenn sie sich an mich lehnte, spürte das leichte 
Auf und Ab ihrer Mittelgebirge, die dem Takt ihrer Atmung folgten. Eine 
Reaktion in meiner Hose blieb nicht aus, etwas in mir begann sich gerade 
selbstständig zu machen, sorgte für eine mächtige Ausbeulung in meiner 
Hose. 

Ihr Atem streifte mein Gesicht, der sanfte Duft ihrer blonden Haare 
begann mich um den Verstand zu bringen. Wie gerne hätte ich in diesem 
Augenblick meine Arme um ihre Taille gelegt, sie an mich gezogen, ihren 
ganzen Körper gespürt und nicht nur diese kleinen, eher unabsichtlichen 
Berührungen, die allein schon geeignet waren, mich in den Wahnsinn zu 
treiben. Ich begann vor Erregung am ganzen Körper zu zittern, mein Atem, 
den ich in ihr engelsgleiches Gesicht hauchte, musste heiß sein, entzündet 
von dem Feuer, das in mir loderte. 

Meine Gedanken schweiften ab, machten sich selbstständig, hatten nur 
Platz für sie und mich. Immer heftiger wurde meine Erregung, jede ihrer 
Bewegungen verursachte ein Zittern, ein Beben in mir. Längst war das 
unangenehme Gefühl der Zahnsteinentfernung vergessen, längst waren 


Angst und das ungute Gefühl vor dem auf mich wartenden Bohrer 
vergessen, wichen dem Gefühl der lustvollen Erregung, dem Wunsch, dass 
sie ihren Körper, ihre Titten wieder und wieder gegen mich drücken würde. 

„Es reicht, so kann ich nicht arbeiten, das ist völlig unmöglich, was Sie 
mir hier zumuten“, hörte ich sie durch den Schleier meiner Erregung 
hindurch. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich mich wohl hatte gehen 
lassen. Ich begann mir eine Entschuldigung für mein Verhalten durch den 
Kopf gehen zu lassen, als ich plötzlich ihre Hand dort spürte, wo ich sie mir 
in meinen kühnsten Träumen gewünscht, aber niemals erwartet hatte. Sanft 
begann sie, meine Erregung durch den Stoff der Hose hindurch zu 
stimulieren. Hatte ich bislang nur eine extreme Hitze in mir verspürt, so 
versetzte mich Frau Doktor in lodernde Flammen, löste einen unlöschbaren 
Flächenbrand in mir aus. Langsam, provozierend langsam öffnete sie 
meinen Gürtel, zog den Reißverschluss nach unten. „Wollen wir doch 
einmal sehen, ob es hier noch etwas gibt, um das wir uns kümmern sollten“, 
lächelte sie. 

Wie an einer Feder sprang meine Verhärtung aus der Hose, ihre 
langgliedrigen Finger schlossen sich um sie, begannen sie sanft zu 
streicheln. Sandra hatte inzwischen die vorbereitete Injektion zur Seite 
gelegt, stellte sich hinter den Behandlungsstuhl, in dem ich noch immer lag, 
öffnete langsam die Knöpfe meines Hemdes, ließ ihre Finger hineingleiten. 
Die Finger der höchstens 23-jährigen Sprechstundenhilfe glitten zart über 
meinen Oberkörper, spielten an meinen erigierten Brustwarzen, ihr Haar fiel 
mir ins Gesicht, als sie sich über mich beugte, ihre Lippen meine suchten. 
Sanft vereinigten sie sich zu einem zärtlichen Kuss, ihre Zunge begehrte 
vehement Einlass in meinen Mund, den ich ihr gerne gewährte. Liebevoll 
züngelte Sandra in meinem Mund, unsere Zungen vollführten einen Tanz 
wie zwei verliebte, selbstvergessene Nattern. 

Endlich schlossen sich Frau Doktors Lippen um das, was einmal meine 
Weichteile gewesen waren, die aber längst einen völlig anderen Zustand 
angenommen haben. Der sanfte Druck ihrer Lippen, das ständige Auf und 
Ab, die Stimulation meiner Kronjuwelen durch ihre zarten Hände jagten ein 
ums andere Mal wohlige Schauer in meinen Körper, die sich sternförmig in 
mir auszubreiten schienen. Es gelang mir, mit der Hand ihren Körper zu 


erreichen, ich fühlte die angenehme Wärme ihrer Beine durch die weißen 
Nylons hindurch, ihre nackte Haut zwischen den Halterlosen und dem 
Höschen, auf dem sich bereits ein immer größer und feuchter werdender 
Fleck abzuzeichnen begann. 

Ich begann, ihre erregbarste Stelle durch den dünnen Stoff des 
Höschens zu streicheln. Ihr Stöhnen, während sie unablässig meine 
Verhärtung über ihre Lippen gleiten ließ, zeigte mir, dass ich genau die 
richtige Stelle gefunden hatte. Lustvoll begann Frau Doktor, meine 
Zuckerstange mit ihrer samtenen Zunge zu streicheln, jagte mich in immer 
höhere Sphären vollkommener Lust. Immer noch lag ich fast bewegungslos 
in dem Behandlungsstuhl, in dem ich gerade eine Behandlung ganz 
besonderer Art genoss, nur meine Hand ging unablässig auf Wanderschaft, 
tastete sich frech in das Höschen der Ärztin vor, streichelte ihre glatt 
rasierte Venus, wanderte weiter in ihr feuchtwarmes Regenwaldgebiet. 
Lüstern stöhnte sie auf, als mein Finger durch den engen Spalt glitt, der ihre 
Labien trennte, ihn weitete, bis er in sie eindringen konnte und endlich, 
gefolgt von einem zweiten, ihr Feuchtgebiet erkundete. 

Sandra löste sich von mir, begann, ihrer Chefin das kurze Arztkittelchen 
auszuziehen, gefolgt vom BH, der, nachdem er den Gesetzen der 
Schwerkraft folgte, ihre weichen Brüste freigab. Endlich begann Sandra, 
mir die Kleider, so gut es ging, auszuziehen, ließ danach ihre eigenen 
Textilien fallen, begann der Ärztin bei der Arbeit an meinem Bohrer zu 
assistieren. Zwei Zungen spielten mit mir, zwei Lippenpaare glitten an 
meinem Schwanz auf und ab, vier Hände streichelten meine erregbarsten 
Körperregionen, während sich ihre Lippen zu wilden, feuchten Küssen 
trafen. Das Pochen in meiner Spitze, das Ziehen in meinen Lenden sprachen 
eine klare Sprache, auch Sandra musste es bemerkt haben. Mit einem 
unmissverständlichen „Gib es mir!“ benannte sie sich selbst als Adressaten 
meiner milchigen Flüssigkeit, die ich in ihren Mund pumpte. 

„Und was ist nun mit mir?“, beschwerte sich Frau Doktor. „Ich hoffe, 
du hast noch etwas für mich aufgehoben?!?“ Wie zur Bestätigung ihrer 
Worte begann sie, meine leicht zusammengefallene Verhärtung wieder 
aufzurichten. Sandras Zunge spielte an meinem Oberkörper, erreichte 
langsam meinen Mund, tauchte tief in ihn hinein. Es dauerte nicht lange, bis 


dieses eingespielte Team wieder alle Lebensgeister in mir weckte, bis 
wieder anscheinend mein ganzes Blut den Weg in meine Schwanzspitze 
fand, die heiße Erregung in mich zurückkehrte. Sandra wandte sich ihrer 
Chefin zu, widmete sich intensiv ihrem Poloch, um bald danach, begleitet 
von einem tiefen Seufzen der Ärztin, in ihre geflutete Spalte einzutauchen. 

Frau Doktor schien es sichtlich zu genießen, von ihrer Angestellten 
verwöhnt zu werden, dabei ihre Zunge um meine Zuckerstange gleiten zu 
lassen, die ersten Liebestropfen zu schmecken, die sich auf meiner prall 
geschwollenen Eichel bildeten. Es war kein Blut mehr, das in meinen Adern 
zirkulierte, sondern glühend heiße, flüssige Lava raste durch mich, 
entfachte ein wahres Höllenfeuer in meinem Körper, ich schien nur noch 
aus blank liegenden Nervenenden zu bestehen, die jeden Reiz, den sie 
aufnehmen könnten, sofort in meinen Körper jagten. 

Wir drei hatten uns längst von dieser Welt gelöst, gaben uns unserer 
gemeinsamen Lust hin; längst hatte ich den Grund meines Kommens, meine 
schweren Zahnschmerzen, völlig vergessen, sie in einer Welt gelassen, die 
ich in diesem Moment längst verlassen hatte. Immer wieder verschwand 
mein Frauenverwöhner tief im Mund der Ärztin, immer wieder brachte sie 
ihn bis kurz vor den Augenblick, in dem er seine milchige Fracht entladen 
würde, hielt vor dem fast unausweichlichen Schlusspunkt kurz inne, 
gewährte mir einige Sekunden der Ruhe, um mich danach in noch höhere 
Sphären der Lust zu katapultieren. „Ich will dich spüren“, ordnete sie an, 
setzte sich auf mich, ließ mich eintauchen in ihre feuchte Wärme. Ihre 
Mösenmuskulatur legte sich eng an mich, umschloss mich so, dass ich sie 
völlig auszufüllen schien. 

Frau Doktor ließ ihr Becken kreisen, riss mich mit in ihr Paradies der 
Lust, begann mit leichten Reitbewegungen, die immer stärker und heftiger 
wurden. „Willst du wissen, wie meine Chefin schmeckt?“, fragte Sandra, 
legte ihre Lippen auf meine, drang mit ihrer Zunge tief ein in meine 
Mundhöhle. Ihr Kuss schmeckte nach ihrer Chefin, ich genoss Sandras 
Lippen, ihre Zunge und den Geschmack weiblicher Lust, den sie für mich 
aufgehoben hatte. 

Lautes Stöhnen, wilde Schreie kündigten das Unvermeidliche an, meine 
Zahnärztin war an dem Punkt angelangt, ab dem eine Umkehr nicht mehr 


möglich war. Ich spürte regelrecht, wie ihr Orgasmus sie mit sich riss, auch 
ich sträubte mich nicht mehr dagegen, ließ geschehen, was geschehen 
musste. Immer noch spielte Sandras Zunge in meinem Mund, immer noch 
streichelte ihre Hand meinen zuckenden Schwanz, der seine Fracht auf den 
Körper der Ärztin entladen hatte. 

„50, jetzt kann ich mich wieder konzentrieren“, lächelte Frau Doktor 
mich an. „Sandra, bitte die Spritze.“ Die Luft im Sprechzimmer war immer 
noch erfüllt vom Duft unserer Orgasmen, als die Narkose langsam zu 
wirken begann und der Bohrer leise summte. Diesmal war es aber der 
Bohrer der Zahnärztin, die ich bestimmt nicht zum letzten Mal konsultiert 
hatte. 


Fantasievolle Abwechslung 


Lisa Cohen 


Also, ich mag meinen Job. Meistens. Ich gehe gerne zur Arbeit. Noch 
oft genug, und ich möchte keinen anderen Beruf ausüben. Eigentlich, aber 
... Es war klar, dass nach so viel Lobhudelei jetzt ein ABER kommen muss. 
So auch bei mir. Aber manchmal geht wirklich gar nichts. Zu viel Stress, 
kein Lob, überarbeitet, unterbezahlt und dann noch die unmöglichsten 
Patienten, die einem die ganze Arbeit nur noch unnötig schwerer machen 
und die Lust daran ziemlich nehmen können. 

Ich bin seit 13 Jahren Krankenschwester. Hatte in verschiedenen 
Krankenhäusern gearbeitet und eigentlich war es überall gleich oder 
ähnlich. Dieselben Vor- und Nachteile, die gleichen Freuden und 
Nervereien. Und da ich eine sogenannte alte Häsin in meinem Beruf war, 
wusste ich natürlich auch umzugehen mit den Nervereien, mit den 
Nachteilen und wusste, dass man sich einen Ausgleich schon am besten 
während der Arbeit suchen musste, um irgendwie abzuschalten und um 
auszuhalten ... 

Das erste Mal, dass ich mir so einen schönen Ausgleich gesucht hatte, 
war Jahre her und ich war eher zufällig darauf gestoßen. Ich erwischte einen 
Patienten dabei, wie er sich von seiner ihn besuchenden Freundin einen 
runterholen ließ. Und das nicht mal unter der Bettdecke, sondern schön frei 
stehend und unübersehbar. Während der Freundin die Röte ins Gesicht 
schoss, schoss es gleichzeitig nur so aus ihm heraus auf die weiße, sterile 
Bettdecke, und seine wahrscheinlich lang unterdrückte Geilheit explodierte 
vor meinen Augen sehr ungeniert. Ich ging rückwärts aus dem Zimmer 
heraus, das zum Glück ein Einzelzimmer war, und brauchte ganz schön 
lange, um von dem gerade Gesehenen wieder abzukühlen. Denn ich musste 


feststellen, die Situation hatte mich ziemlich erregt. Der Patient war etwas 
zu jung für mich, aber hübsch, und sein Teil war ziemlich kräftig gewesen 
und der Abgang daraus geradezu überwältigend. 

Der Patient entschuldigte sich später sehr ausführlich bei mir und 
beteuerte immer wieder, wie peinlich ihm das Ganze war, aber er strahlte 
dabei eine solche Entspannung und Befriedigung aus, dass ihm die 
Entschuldigung nur schwer zu glauben war. Der Freundin begegnete ich 
nicht noch mal, was ihr bestimmt sehr recht gewesen sein musste. 

Und ich konnte nicht aufhören, an sein pumpendes Teil zu denken ... 

Das Ereignis brachte mich auf eine Idee. Nämlich darauf, wie ich mir 
etwas erotische Abwechslung in meinen Klinikalltag bringen konnte. Es 
brauchte nur den gewissen willigen, in Frage kommenden Patienten dazu, 
dem ich einen solchen Dienst erweisen konnte, und ich selbst würde auch 
noch etwas davon haben. 

Mein Sexleben war ausgefüllt, aber ich war trotzdem öfter geil als 
befriedigt und eigentlich immer oft genug auf der Suche nach dem kleinen, 
feinen erotischen Kick. Kollegen, Ärzte, sowieso das ganze Personal waren 
für mich TABU. Da konnte ich Arbeit und Sex trennen. Wenn ich die 
anderen beobachtete bei mir auf der Station, wie es mal hier, mal da funkte, 
ein kleines Techtelmechtel oder eine Affäre, manchmal sogar eine 
Beziehung; das lenkte nur ab und wenn es dann vorbei war mit den 
Turteltäubchen, dann ging der Stress so richtig los und ich hatte schon so 
manche Kolleginnen erlebt, die auf eine andere Station wollten oder 
möglichst noch weiter weg. 

Darauf hatte ich keine Lust. Ich wollte mich lieber an einem unserer 
Patienten sexuell laben ... 

Und dann stand ich vor Tom, dem muskulösen Bauarbeiter, der vom 
Gerüst fiel und sich kompliziert das Schulterblatt verletzte. 

Ich muss zugeben, ich stehe auf muskulöse Männer. Auf die sogenanten 
ganzen Kerle, besonders dann, wenn es nicht für immer sein muss. Und sie 
scheinen auf mich zu stehen. Toms Augen fixierten meine Konturen lange 
genug, dass ich sicher sein konnte: Dieser Patient war willig genug für ein 
kleines, feines, verbotenes Sexspielchen. Also stand ich um Mitternacht an 
seinem Bett, prüfte Blutdruck und Co. in hochgeschlossenem Kittel und mit 


einer Überraschung darunter. Tom war keiner, der viel sprach, was mir 
mehr als recht war. Ich stand auf der Seite der gesunden Schulter und 
achtete darauf, dass sich meine eng verpackte Oberweite gegen diese 
drückte, als ich sehr genau und lange die Einstellung des Tropfes prüfte. Ich 
hörte an seinem leisen Stöhnen, er hatte angebissen. Aber natürlich traute er 
sich nicht sofort und schon gleich zuzupacken. Ich drehte mich von ihm 
weg und tat, als überprüfe ich etwas, dabei knöpfte ich mir schnell die 
Knöpfe des Schwesternkittels auf. 

Als ich mich wieder zu dem Patienten umdrehte, konnte der mich in 
schwarzer Spitzenunterwäsche betrachten. Tom sog hörbar die Luft ein. 
„Du scharfe Schwester“, stammelte er beeindruckt und schon im Netz 
gefangen, an der Angel zappelnd. Ja, ich war scharf. Ich war eine scharfe 
Schwester. Ich konnte es ständig treiben und war manchmal notorisch geil. 
Meine Brüste fielen provozierend aus den schwarzen BH-Schalen heraus. 
Die Brustwarzen hatte ich auf dem Rand dieser BH Schalen gepresst. Tom 
glotzte erregt und traute sich immer noch nicht, bis ich seine Hand nahm 
und sie mir zwischen die Schenkel drückte. Einfach und routiniert. Jeder 
Handgriff musste in meiner Muschi sitzen. So wie in meinem Job. 

Und meine Handgriffe saßen immer. Ich drückte seine Finger fast direkt 
in mich hinein. Er riss die Augen auf. Er verstand schnell, dass seine Finger 
nur deshalb so direkt in mich hinein konnten, weil mein Slip im Schritt 
offen war. Das fand ich erstens sehr antörnend und zweitens war es der 
schnellste Weg, befummelt zu werden, ohne sich erst noch ausziehen zu 
müssen. Tom schnaufte geil: „Du bist ja wohl das Schärfste, was ...“ Die 
Finger drückten sich tiefer in die scharfe Pussy der scharfen Schwester und 
ich war schon so feucht, dass ich es hören konnte. Dieses leise schmatzende 
Geräusch, als er seine Finger zwischen meinen Schamlippen bewegte, und 
dieses Geräusch machte mich immer schon fast willenlos ... 

Und dann endlich fing Tom an, das ganze Glück wahr- und 
anzunehmen, das ihm die scharfe Schwester gleich bescheren würde. 

Seine Schwerfälligkeit verschwand umso mehr, je tiefer er seine Finger 
in mich schob, und schon bald spreizten sich meine Schamlippen und ich 
schob ein Knie auf das Krankenbett, damit die Finger noch tiefer kreisen 
konnten. Ich presste meine Brüste sanft in sein Gesicht, sodass er noch 


genug Luft bekam, um an den spitzen Nippeln zu saugen und lüsterne 
Schauer in ihnen zu erzeugen, die sich über meinen Bauch hinweg den 
ungebremsten Weg nach unten in meine Möse bahnten. 

Tom war etwas grobmotorisch in seinen Bewegungen, aber die derben 
Zärtlichkeiten fand ich geil. Seine Zunge war ausdauernd, genauso wie 
seine Finger. Als ich die Bettdecke anhob, musste ich doch etwas überrascht 
seufzen. Die Latte, die trotz Pyjamahose steil aufragte, war zu groß, um real 
zu sein. Ich schob den Schlitz der Hose auseinander und wie erwartet war 
das Teil dann noch ein bisschen beeindruckender und machte mich 
fantastisch geil. Ich hätte mich am liebsten sofort auf dieses Ding 
geschoben, aber in Toms Augen war so eindeutig der Wunsch nach einem 
Blowjob zu lesen, dass ich ihm diesen Wunsch nicht abschlagen wollte. 

Ich beugte mich darüber und betrachtete das Teil verzückt, bevor ich 
mein Lippen darauf einbrannte, so heiß waren sie nämlich schon. Seine 
Finger schoben sich rein und raus und ich meinen Mund im Takt dazu an 
seinem harten Ding rauf und runter. Wir ergänzten uns perfekt und meine 
Geilheit verfiel in schwer zu zähmende Wellen. Seine Worte waren derb 
und schmutzig und überraschten sogar mich noch, aber sie verfehlten ihre 
Wirkung nicht. Mein Kitzler wurde schnell hart und rieb sich zwischen 
seinem Daumen und seinem Zeigefinger. Die Reibung fing an zu glühen 
und ich stöhnte gierig und laut zwischen dem Saugen an seinen Bällen und 
dem Lutschen an der Eichelspitze. 

Alles an dem Teil schmeckte nach derber Männlichkeit und machte 
mich feucht und nass, überall. Die Feuchtigkeit breitete sich nach hinten 
aus, bis zwischen die Arschbacken. Ich war extrem geil, ich hätte in diesem 
Moment alles mit ihm gemacht oder alles mitgemacht. Ich konnte nicht 
mehr warten und die Finger konnten nicht mehr genug Reibung erzeugen. 
Ich kletterte zitternd vor Erregung ganz auf das breite Bett und schob mich 
über seine Lenden. Der pralle Schwanz presste sich wild und zügellos 
zwischen meine Schenkel. Tom nahm ihn zwischen seine Finger und 
dirigierte ihn in mich. In meine Pussy, in der es höllisch heiß sein musste. 
Ich atmete so ruhig, wie ich konnte, um alles mitzunehmen. Mein Unterleib 
sog Toms gutes Stück förmlich ein. Meine Muschi krallte sich an dem 
stämmigen Rohr fest, als wollte sie es nicht wieder loslassen, und ich fing 


ganz langsam erst noch und dann schneller an, es zu reiten. In meinem 
eigenen, gleichmäßigen, fast ruhigen Takt, der mich am sichersten zum Ziel 
brachte. 

Tom schob seinen Lenden bei jeder meiner Unterleibsbewegungen 
hoch. Er stöhnte unruhig. Er wollte so schnell wie möglich kommen und 
dann doch wieder nicht. Es zurückhalten und dafür umso heftiger kommen. 
Oder vorschnell und noch mal. Er konnte nicht alles auf einmal haben und 
ich entschied für ihn. Die Zeit drängte. Es war zwar unwahrscheinlich, dass 
jemand reinkommen würde, da ich allein für diesen Flur zuständig war, aber 
ich wollte es nicht übertreiben und ich war auch schon auf dem Weg zum 
Höhepunkt, deshalb wurden meine Bewegungen einige Male hart und 
intensiv und ich schraubte mich hoch und wieder runter, bis der pralle 
Riemen anfing zu zucken und genau im richtigen Moment nichts mehr 
aufhalten konnte. 

Heiße Lust durchzog meine Möse und schob sich in alle Winkel, 
vermischte sich mit seiner Explosion und ich hob ab, im wahrsten Sinnes 
des Wortes. Die Wucht seiner Entladung trieb mich von seinem Schaft nach 
oben und ich ließ mich zur Seite gleiten, schwer atmend und 
schweißbedeckt. Toms Schwanz zuckte und glänzte und seufzte fast hörbar 
vor Erleichterung. Es sah so unglaublich begehrenswert aus in diesem 
Moment, als ich letzte Blicke darauf warf, und ich wusste, ich würde ihn 
wieder reiten. 

Ich hatte mich sofort im Griff, knöpfte meinen Kittel zu, strich ihn glatt 
und lächelte auf den sichtlich erschöpften Patienten herab. Deckte ihn noch 
fürsorglich zu und verschwand so leise, wie ich gekommen war. 

Der Ritt auf dem potenten Tom hatte mein Verlangen für einige Tage 
gestillt. Ich war wie beflügelt, machte meine Arbeit summend und mit 
federndem Schritt. Alles ging mir leicht von der Hand und auch mein 
Ehemann zu Hause hatte etwas davon. Unser Sex war nach solchen 
außergewöhnlichen Spielchen immer sehr aufregend und fantasievoll und 
unsere Lust aufeinander war neu geschürt worden und hielt an. Wir freuten 
uns beide schon auf das nächste Mal, wenn sich Tom nachts in ein leeres 
Zimmer auf meiner Station schleichen, sich in ein Krankenbett legen würde 
und darauf wartete, dass sich die Tür öffnete. Und ihn dann die scharfe 


Nachtschwester mit geöffnetem Kittel und weit gespreizter Pussy reiten 
würde. Die Schwester, die zufällig auch seine Frau war. Diese Spielchen 
erhielten unseren Sex auch nach fast zwölf Jahren Ehe noch 
leidenschaftlich. 

Im Gegenzug zu meinen geilen Spielchen mit meinem eigenen Mann 
hielt ich meiner Kollegin und Freundin den Rücken frei, wenn sie sich mit 
ihrem Freund bei uns im Stations-Badezimmer einschloss ... 


Scharfer Dreier 


Dave Vandenberg 


„Hast du schon die neue Nachtschwester gesehen?“ Mark schüttelte den 
Kopf und versuchte sich auf die Untersuchungsergebnisse eines Patienten 
zu konzentrieren. „Also ich sage dir, die hat einen Arsch. Schön rund und 
fest. Zwei richtige Apfelbacken. Und erst die Ti...“ Mark schnitt seinem 
Kollegen und Freund das Wort mit einer unwirschen Handbewegung ab. 
„Jetzt verschone mich bitte mit deinen Geilheiten. Ich versuche mich hier 
gerade auf was wirklich Wichtiges zu konzentrieren.“ 

Thomas lachte amüsiert. „Du bist doch sonst kein Kostverächter.“ Mark 
sah ihn stirnrunzelnd an. „Ich war kein Kostverächter, meinst du. Aber die 
Zeiten sind vorbei, in denen man einfach so das vögelte, was man vögeln 
wollte.“ Er hielt den Finger mit dem vernickelten Ring daran wedelnd in die 
Höhe. „Zeig diesen Ring, wem immer du willst, bei mir zieht der nicht.“ 
Aber Mark reagierte auf die Unterstellung seines Freundes nicht. „Und nur 
weil du verlobt bist, guckst du nicht mehr? Begehrst du nicht mehr?“ 
Thomas lachte wieder. „Du kannst so viel spießig verlobt sein, wie du 
willst. Ich kenne dich zu gut, mein Lieber. Gerade wenn es ums wilde 
Vögeln geht. Du wirst das Jagen nie lassen können ...“ Er konnte nicht 
aufhören zu sticheln. „Oder liegt es daran, dass es die Tochter vom Chef ist, 
die du bald ehelichen wirst, und du Angst hast, der große Meister könnte 
dich dann absägen?“ 

Er sah Marks ärgerlichen Blick und konnte es sich trotzdem nicht 
verkneifen, auch noch hinzuzufügen: „Aber es kommt ja noch dein 
Junggesellen-Abschied, da kannst du es noch mal so richtig krachen lassen 
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Irgendetwas an den Worten hatte Mark getroffen, wie er später 
feststellte. Ja, es stimmte, Verlobungen waren spießig, aber Jutta hatte 
darauf bestanden. Und ihr Vater sowieso, also hatte er sich gefügt. Die 
Hochzeit in ein paar Wochen würde mit viel Aufwand und einer elend 
langen Gästeliste gefeiert werden. Im ganz großen Stil. Er hätte es lieber 
kleiner und bescheidener gehabt, aber Jutta hatte darauf bestanden. Und ihr 
Vater sowieso und natürlich Juttas Mutter. Die überschlug sich geradezu, 
um die Hochzeit für immer und ewig in aller Munde zu tragen. Es sollte 
sowieso die Hochzeit des Jahres werden, aber möglichst darüber hinaus 
noch die Hochzeit des Jahrzehnts. Je näher die ganze Sache rückte, umso 
öfter wurde ihm unbehaglich, und er hätte nicht mal sagen können, was 
genau ihn so unbehaglich machte. Er liebte Jutta doch, natürlich. Sie 
passten perfekt zusammen, sie ergänzten sich, waren ein hervorragendes 
Team. Sie leitete die Innere Abteilung und würde eine sagenhafte Karriere 
machen. Sie arbeitete hart und war sehr ambitioniert und sportlich und sah 
gut aus und und und ... 

Also, was behagte ihm nicht? Mark schüttelte unwirsch den Kopf und 
konzentrierte sich weiter auf den Bericht. Es würde nicht einfach werden. 
Und damit meinte er die OP am nächsten Tag. 

Als er aus dem OP-Saal kam, war er ziemlich geschafft. Es hatte länger 
gedauert als gedacht und er freute sich auf einen starken Kaffee und etwas 
zu essen. 

Er sah sie sofort. Das musste sie sein. Die Neue, von der Thomas ein 
wenig zu oft sprach. Anscheinend konnte er bei ihr nicht landen. Was ihn 
wunderte. Sein Freund sah gut aus und hatte immer genug Frauen an der 
Hand, die ihn wollten. Manchmal beneidete er ihn um sein sorgenfreies 
Single-Leben. Eigentlich beneidete er ihn sogar ziemlich oft darum. 

Er ertappte sich dabei, wie er mehr als einmal zu ihr herübersah. 
Thomas hatte recht gehabt mit den Apfelbacken und den Ti... Die waren 
zwar klein, aber ganz bestimmt absolut fest und rund und auch wie Äpfel. 
Der Kittel verpackte züchtig, was bestimmt schön anzuschauen gewesen 
wäre. Als sie für einen kurzen Moment zu ihm herübersah, traf ihr Blick ihn 
frontal unterhalb seiner Gürtellinie. Er bekam einen Steifen und errötete. 


Sie lächelte etwas spöttisch und setzte sich so, dass sie ihn beobachten 
konnte, und er wünschte sich, er hätte ein eiskaltes Bier trinken können. 

Er sah sie öfters, meist in der Kantine, und sobald sie ihn ansah, bekam 
er einen Harten und er konnte überhaupt nichts dagegen tun. Sie war ein 
Luder, absolut durchtrieben und männergeil. Sie hatte einen Sex-Appeal, 
der anzog und dem man unterliegen würde, wenn man nicht höllisch 
aufpasste. 

Mark versuchte ihr aus dem Weg zu gehen, was ihm nur mäßig gelang, 
und es nutzte auch nichts, er dachte dafür umso öfter an sie. Sogar dann, 
wenn er auf Jutta lag, wenn er in seine Verlobte und Zukünftige hineinstieß 
und sie dann so schrill wimmernd zum Höhepunkt kam, dass es ihn fast ein 
wenig unangenehm berührte. Und er stellte irgendwann fest: Juttas Brüste 
bekamen ihr Gesicht und Juttas Schoß verschwamm vor seinen Augen und 
wurde zu ihrem ... 

Und dann stand sie plötzlich hinter ihm am Band in der Cafeteria und 
schob ihm einen Zettel in die Hand und er bekam dabei einen Harten. Erst 
auf der Toilette trauter er sich, den Zettel zu lesen. „Morgen Abend 20 Uhr 
30 — hier auf deiner Station — such mich ...“ Schweiß bildete sich auf seiner 
Stirn. Natürlich wurde sein Schwanz noch härter und er musste sich kaltes 
Wasser ins Gesicht spritzen und lange tief durchatmen, bevor er wieder aus 
der Toilette herauskommen konnte. 

30 Stunden später suchte er sie. In der Abteilung war es ruhig. Jutta 
hatte an diesem Abend ein Treffen im Club und er wollte etwas länger 
arbeiten, hatte er ihr erzählt. Noch in der Nacht zuvor hatte er sich fest 
vorgenommen, nicht hinzugehen, und jetzt stand er vor der Tür, hinter der 
er sie vermutete. Leise drückte er die Klinke herunter und sah ihren 
Schatten hinter dem weißen, fast durchsichtigen Vorhang. Er sah ihre 
mädchenhaften Brüste im Schein einer kleinen Tischlampe. Ihre Pobacken 
waren tatsächlich wie zwei pralle Äpfel, rund und einfach zum Anbeißen. 
Sie sprachen nichts, als er sich von hinten an sie presste. An ihren nackten 
Körper, an ihre Haut, die schon heiß war und die er nicht kühlen wollte. 

Seine Hände griffen unter ihren Armen hindurch und massierten die 
kleinen, aber so süßen Brüste. 


Er hatte es eilig, hatte Angst, man könnte sie entdecken — und hatte er 
ein schlechtes Gewissen. Er durfte doch gar nicht hier sein, nicht so etwas 
tun, aber er war hier und tat es. Das Hemd hing aus der Hose und der 
Reißverschluss stand offen. Er wollte es sofort und so schnell wie möglich. 
Zog sein hartes Ding aus dem Slip und presste es gierig von hinten in ihre 
heiße Frucht. Sie war schon so wunderbar feucht, ohne dass er sie da 
überhaupt angefasst hatte. Jutta wollte immer so ewig lange Vorspiele, 
wollte geküsst und geleckt werden, bevor er in ihre Pussy durfte. Die hier 
war einfach geil und wollte den Fick anscheinend auch so schnell wie 
möglich. 

Mark war schon so in seine Stöße vertieft, dass er zu spät hörte, jemand 
war neben sie getreten. Da stand er: sein Kollege und Freund Thomas. 
Grinsend und augenzwinkernd. Marks Schwanz blieb steif, was ihn 
überraschte, so wie er sich erschreckt hatte. 

Sein Atem ging schwer. Er wusste nicht, was er tun sollte, und tat 
einfach nichts. Er blieb einfach so stehen, sein Teil tief in der feuchten 
weiblichen Frucht verkeilt, und starrte den anderen Mann an. Sie war ein 
Luder und Thomas ein Schlitzohr. Fast hätte er mit so etwas rechnen 
müssen, dachte er. Thomas und er hatten sich in ihren wirklich wilden 
Studentenzeiten ab und zu eine scharfe Braut geteilt. Einen geilen Dreier 
genossen. Aber das war lange her und ... 

Thomas schob sich vor die Frau und lehnte sich rückwärts gegen die 
Lehne. Er zog seine Hose runter und sie beugte sich mit Marks Kolben tief 
in sich zu diesem anderen Teil runter, um es in den Mund zu nehmen. 
Natürlich geilte ihn die Situation auf. Natürlich machte es ihn an, dass sie 
einem anderen den Schwanz blies, während er sie stieß. Und das Luder war 
geil genug für beide. Wenn er kurz daran gedacht hatte zu gehen, dann war 
dieser Moment vorbei und seine Geilheit hielt ihn fest, steckte schon so tief 
in dieser feuchten Pussy, dass er da gar nicht so ohne Weiteres mehr 
rauskam. 

Die Männer hatten schnell ihren alten Rhythmus wiedergefunden. 
Thomas vorne, Mark hinten und dann umgekehrt und die Frauen waren 
auch damals schon immer richtig gut auf ihre Kosten gekommen, so wie die 
beiden Männer ... 


Es schien, als wenn die Zeit stehen geblieben war und Thomas und er — 
so wie früher in ihren Studentenzeiten — eine scharfe Studentin vögelten. Zu 
zweit. Mark entspannte sich und war froh, dass sein Teil die ganze Zeit über 
hart geblieben war. Er griff in ihre Hüfte und zog sie sanft zurück und schob 
sie wieder vor. Bestimmte praktisch den Rhythmus, mit dem sie seinem 
Freund das pralle Rohr verwöhnte. Fasziniert beobachtete er, wie dessen 
Teil aus ihrem Mund auftauchte und wieder verschwand, wie es glänzte und 
sich hart in ihren roten Mund schob. Sie stöhnte zwischen ihren 
Lippenbewegungen und presste sich so stark wie möglich gegen Marks 
Schwanz, der sich länger und länger auszufahren schien. Seine Stöße waren 
noch kontrolliert, aber je geiler er sich fühlte, umso härter wurden die 
Bewegungen, und ihr Stöhnen lauter und dann ließ sie plötzlich Thomas aus 
ihrem Mund heraus, weil er gespritzt hatte. Sie griff nach hinten und fing 
an, an seinen Bällen zu ziehen, während Thomas ihre Brüste knetete, und 
dann schrie sie unterdrückt, als Mark sich ein letztes Mal tief in sie 
hineinbohrte. 

Thomas hob sie auf die Liege mit weit gespreizten Schenkeln, zwischen 
denen es glitzerte und nur so funkelte vor Lust. Sie bäumte sich auf und ließ 
sich dann gierig von Thomas nehmen, während Mark sich hinter sie stellte 
und ihre Hände um seinen Sack legte. Thomas brauchte nicht lange, um sie 
in dieser Stellung zu befriedigen. Er war gut in Form, standhaft, 
ausdauernd. Er hatte ganz eindeutig mehr Sex und bestimmt besseren — und 
das obwohl oder vielleicht gerade weil er Single war, dachte Mark einen 
Moment lang etwas neidisch. Aber dann saß die kleine scharfe Schwester 
schon auf seinem Schoß und trieb ihm alle Gedanken aus. Die Apfelbacken 
rechts und links auf seinen Schenkeln und zwischen diesen Apfelbacken 
gab es einen Spalt, in den er sein Ding reindrängte, und sie ließ sich das 
stöhnend gefallen. Er schob sich tiefer und spreizte mit den Händen ihre 
Schenkel, weil Thomas sie dazwischen mit der Zunge verwöhnen wollte, 
während sie von hinten gestoßen wurde. 

Und als sie fast genug hatten, zog Thomas sie an sich, nahm sie von 
vorne, während Mark ihren Anus so ausgiebig befummelte, dass die geile 
Schwester gar nicht wusste, ob sie zuerst vorne oder hinten in Ekstase fallen 
sollte oder am liebsten vorne und hinten doch gleichzeitig. Ihre kleinen, 


festen Brüste wippten elegant bei jedem Stoß, blieben straff trotz der 
heftigen Bewegungen, die ihren Körper aufbäumten. Ihre Möse war 
schweißbedeckt. Ihr Gesicht verzerrt vor echter Lust. Die beiden Männer 
hatten nichts verlernt. Sie waren nicht nur beruflich ein gutes Team, auch 
beim Dreier klappte ihre Zusammenarbeit immer noch hervorragend ... 

Bis zur Hochzeit waren es noch gute sechs Wochen und da Mark ein 
treuer Ehemann sein wollte, das hatte er sich zumindest erst mal 
vorgenommen, auch wenn sein Kollege und Freund Thomas diesen Vorsatz 
absolut in Frage stellte, musste er sich vorher noch ein bisschen ranhalten, 
wenn sie gemeinsam sexuell noch mal so richtig ausschweifen wollten. Und 
da die geile Schwester mehr als Gefallen an den verbotenen kleinen Sex- 
Spielchen zu dritt fand, hatten Thomas, Mark und die geile Schwester erst 
mal noch sechs Wochen lang sehr regelmäßig geilen, versauten Sex zu dritt. 
Und nach der Hochzeit würde man dann weitersehen ... 


Der geilste Fick meines Lebens! 


Lisa Cohen 


Der erste Gedanke, als ich aufwachte, war der, dass es kein guter Tag 
werden würde. Ich stellte fest, erst einmal hatte ich Kopfschmerzen. Also 
richtige Kopfschmerzen — aber keine Migräne, es war ein anderer Schmerz. 
Ich tastete mit den Fingern vorsichtig meinen Kopf ab. Der Schmerz bohrte 
hinten zum Nacken hin. Mein Daumen fing an zu kneten, die Halsmuskeln 
waren komplett verspannt, geradezu steif. Ich richtete mich auf und musste 
spontan stöhnen. Ich konnte meinen Kopf nicht drehen. In keine Richtung. 
Dazu taten meine Schultern wirklich weh. Böse auf mich schimpfte ich vor 
mich hin. Das ist das einzig Gute daran, wenn man alleine lebt. Man kann 
sagen und schimpfen, was und wie man will und wann man will. Und 
keiner ist genervt davon und man muss auch keine Rücksicht nehmen. 
Ansonsten ist das alleine Wohnen recht langweilig, finde ich, aber das ist 
eine andere Geschichte. 

Ich schob mich vorsichtig aus dem Bett und wäre am liebsten sofort 
wieder hineingekrochen und da liegen geblieben. Aber zu Hause bleiben 
ging nicht. Zu viel Arbeit im Büro, Kollegin im Urlaub und wenn mich 
mein Kopf noch recht daran erinnerte, wenn da noch was drin war außer 
diesen Schmerzen, dann hatte ich gegen Mittag um 14 Uhr eine 
Besprechung mit dem Abteilungsleiter und zig Kollegen und das würde 
sich hinziehen. Also — Zähne zusammenbeißen und durch. Ich schaffte es 
irgendwie, mich notdürftig zu waschen, duschen ging gar nicht, mich 
anzuziehen, was möglichst Bequemes, aber etwas schick sollte es natürlich 
auch sein für diese Besprechung. 

Mein Gesicht sah richtig leidend aus. Da halfen auch Lippenstift und 
Mascara nicht. 


Ich wickelte mir ein Tuch um den Hals. Wärme soll ja guttun und ich 
hoffte, der Schmerz hätte ein Einsehen und würde sich verflüchtigen. Beim 
Autofahren war es richtig brenzlig. Weil ich den Kopf nicht bewegen 
konnte, bog ich tatsächlich ein paar Mal auf gut Glück in die Straßen ein 
und verfluchte den ganzen Weg über meine eigene Dummheit, nämlich die, 
dass ich abends zuvor unbedingt meine schwere Schuhkommode hatte 
umstellen müssen und das natürlich ohne die nicht mehr zählbaren Paar 
Schuhe vorher rauszunehmen. Keine Zeit, nicht nötig, schaffe ich auch so — 
und dabei hatte ich mir dann wohl irgendeinen Nerv eingeklemmt und 
musste dafür büßen. Vielleicht sollte ich doch erst mal keine Schuhe mehr 
kaufen ... 

Es wurde so schlimm, dass ich dann doch einen Orthopäden anrufen 
musste. Insgesamt waren es vier verschiedene, bei denen ich mein Glück 
versuchte, für abends einen Termin zu bekommen. „Spätestens bis 15 Uhr 
hier sein und dann Wartezeit. Bringen Sie sich was zu Lesen mit ...“ Ich 
durfte auf keinen Fall dieses Meeting verpassen, aber mein Hals war 
mittlerweile irgendwie völlig starr und mein Kopf dröhnte mitleidlos. Was 
konnte ich tun? Die Vorstellung, bis zum nächsten Morgen damit zu warten, 
war nicht schön. Wie sollte ich die Nacht herumkriegen, mit so einem Hals? 

Die mitleidigen Blicke meiner Kollegin halfen auch nichts, aber ihr 
Ratschlag war nicht schlecht: „Ich kenne da jemanden, der solche Sachen 
im Handumdrehen wieder hinbekommt.“ Interessiert abwartend sah ich sie 
an. „Allerdings ist das nichts Offizielles.“ Nun, ich liebe inoffizielle 
Sachen. Meist ein bisschen verboten und deshalb umso aufregender als die 
offiziellen Dinge - ich war jetzt schon einverstanden ... 

Sie holte ihr kleines Telefonbüchlein hervor, in der unvorstellbaren 
Farbe Pink, und blätterte geschäftig. Dann blitzten ihre Augen auf. „Hier, 
notier es dir und sag einen schönen Gruß von mir!“ Ich schrieb mit und 
dabei klärte sie mich über das Nötigste auf: „Also, das ist ein guter 
Bekannter von einer guten Bekannten von mir ...“ Na, das hörte sich ja gut 
an, dachte ich. „Und der renkt alles ein, dafür hat er ein echtes Händchen, 
und macht alles Mögliche, was die Knochen angeht. Aber eben nicht 
offiziell.“ Sie holte kurz Luft. Dann ging es weiter. „Also, der hatte mal ’ne 
Praxis, aber die lief dann nicht und er machte Schulden, weil sein 


Geschäftspartner irgendwie was Krummes drehte, und seine Frau hatte die 
Nase dann voll und hat ihn sitzen lassen, wahrscheinlich ist die jetzt mit 
dem Geschäftsfreund zusammen. Der Ärmste — also, dann kamen natürlich 
die Schulden und dann ...“ Während sie weitererzählte, wurde mir klar, 
warum das nix Offizielles war, und ich zögerte anzurufen, denn das hörte 
sich alles gar nicht gut an. Aber mir fielen dann auch die vielen 
Wunderheiler ein, von manchen als Quacksalber beschimpft, zu unrecht, 
und mir war mittlerweile fast übel vor Schmerzen. Die Schmerzen strahlten 
durch die Schultern weiter nach unten über den ganzen Rücken bis 
schließlich in die Lendenwirbelsäule hinein. 

Ich konnte nicht wählerisch sein und ich habe, wie schon gesagt, eine 
Schwäche für inoffizielle Dinge. 

Die Stimme war beruhigend sympathisch und irgendwie auch 
beunruhigend anregend. Mein Herz klopfte ein bisschen, als ich den Hörer 
auflegte. Ja, ich könnte in so einem akuten Fall natürlich am Nachmittag 
vorbeikommen. Je eher, umso besser. Ich quälte mich durch die zwei 
Stunden Sitzung, bekam noch mehr mitleidige Blicke und dann aber auch 
ein paar anerkennende vom Chef, weil ich so brav durchgehalten hatte. Und 
danach kroch ich irgendwie ins Auto, um zu dem inoffiziellen 
Halseinrenker zu fahren. Es gab schönere Gegenden als die, in der er 
wohnte, aber mein Schmerz war an einem Punkt angelangt, wo mir 
manches egal geworden war. 

Der erste Eindruck von ihm war wie erwartet: großer Typ, sehr kräftig, 
fast bullig gebaut — furchteinflößend sogar. Also wenn die Empfehlung 
nicht von meiner augenscheinlich braven Kollegin gekommen wäre, dann 
hätte ich doch noch kehrtgemacht. Aber dann stand ich schon in der 
überraschend sauberen Wohnung und folgte dem Riesen in ein Zimmer, in 
dem es noch sauberer war und in dem sogar eine richtige offizielle 
Patientenliege stand. 

Wenn jemand mich später gefragt hätte nach dem Gesicht des 
inoffiziellen Halseinrenkers, ich hätte es nicht zu beschreiben vermocht. Ich 
war zu sehr auf seine Hände und Finger zuerst und dann auf den Rest seines 
Körpers fokussiert. 


Ich lag auf dem Rücken und spürte bei seiner ersten Hand-zu-Hals- 
Bewegung eine Ruhe und Erleichterung durch meine Muskeln fließen, die 
mich erstaunten. War das möglich, eine Linderung so schnell? Er legte 
meinen Kopf in seine Hände und zog daran, ganz sacht, fast zärtlich, was 
überraschte, wenn man die Größe und Kraft seiner Hände betrachtete. So 
lockerte er mich langsam und dann konnte ich mich aufsetzen und er stellte 
sich hinter mich. 

Ich war wie benommen schon von den paar wenigen Handgriffen und 
atmete auf, als er die Träger von meinem BH herunterschob. Wie konnten 
solche Finger so viel Zärtlichkeit aufbringen? Die Träger fielen herab und 
seine Hände griffen in meine BH-Schalen hinein. Nur für einen Moment. Es 
ging so schnell, dass ich kurz danach schon nicht mehr sicher war, ob er das 
wirklich getan hatte. Aber meine Brustwarzen waren hart geworden. Von 
was? Der BH klappte nach vorne weg und meine Brüste waren frei. Als er 
seine Hände an meinen Hals legte, daran zog, ihn vorsichtig drehte und 
beugte, fühlte ich mich wie hypnotisiert und wurde zu Wachs unter seinen 
Fingern. Ich war so tiefenentspannt, dass ich genau richtig vorbereitet war 
auf den kurzen, harten Ruck, der durch meine Halswirbelsäule ging, 
nämlich gar nicht, und ich den stechenden Schmerz zu spät merkte, der die 
Erlösung der Schmerzen einläutete. 

Ich fühlte mich sofort wie befreit und richtete mich auf und streckte 
mich vorsichtig, damit seine Hände weiter auf meinem Nacken liegen und 
die Schultern massieren konnten, und es war nur ganz natürlich, dass seine 
Hände auch nach vorne rutschten auf meine Brüste herunter und ich mich in 
diese Hände hineindehnte und die Nippel sich da hineinpressten. 

Seine Stimme war dunkel und samtig und ich gehorchte ihr und lege 
mich auf den Bauch, damit er meine Wirbelsäule abtasten und massieren 
konnte. Ich schwebte davon, als die Finger sich abwärts tasteten und 
meinen Sliprand lüften mussten, um den Wirbelbereich da unten zu 
massieren, und ich hob mein Becken an und ließ es zu, ohne es richtig zu 
bemerken, dass er mein Höschen abstreifte, und fühlte mich so entspannend 
erregt wie schon lange nicht mehr. 

Etwas glitt zwischen meine Beine, die sich öffneten. Ich bog meinen 
Hals durch, der ganz schmerzfrei war, und stütze mich auf meine 


Unterarme. Mein Becken hob sich an, höher. Alles war so leicht, nichts tat 
mehr weh. Ich lächelte, als mein Schritt breiter wurde und das harte, 
warme, leicht vibrierende Teil sich dem Zentrum meiner Lust näherte. Die 
Stimme dunkel war und voller Sinnlichkeit dicht an meinem Ohr und was 
er flüsterte, öffnete mich wie von Zauberhand, und als sein steifes Teil in 
mich rutschte, war da genug Platz für dieses Riesending, das zu diesem 
Riesen passte. 

Es schob sich trotz seiner Größe fast elegant in schraubenden 
Bewegungen in mich hinein und rieb mich in Geilheit auf. 

Seine Stöße begannen sanft, um langsam stärker zu werden, und ich 
spürte jeden Stoß bis in meine Halswirbelsäule hinein, die ganz 
geschmeidig blieb und alles abfederte. Auch die harten Stöße und die ganz 
harten und mein Kopf wurde nach vorne geworfen und zurück und nichts 
tat weh und alles war einfach nur gut! 

Ich schob meinen Hintern raus und drückte meinen Rücken durch, den 
er ebenfalls vorher weich massiert hatte, und ließ seine langen Finger meine 
Pospalte öffnen, damit er die Innenseiten meiner Backen geil kneten konnte. 
Feuchtigkeit bildete sich überall. Ganz viel Lust und etwas Schweiß 
vermischten sich, umhüllten seinen riesigen Schwanz, der nach gefühlten 
Ewigkeiten noch härter werden konnte. Seine Finger waren überall. Eben 
noch hatten sie unter meinem Körper meine Brustwarzen geknetet, dann 
trieben sie meinen Kitzler zur Ekstase und schon waren sie hinten an 
meinem Poloch beschäftigt, um da ein neues Feuer zu legen. 

Bei jedem Stoß drückte sich der gesamte Körper gegen meinen 
Unterleib. Das Geräusch seines an meinen Hintern klatschenden Sacks 
dröhnte in meinen Ohren und meine Geilheit uferte aus. Ich ließ mich 
stoßen, wie ich noch nicht gestoßen worden war. Und mit jedem Stoß floss 
nicht nur Saft in mich hinein, sondern auch Kraft, die mich mitriss, die 
mich wild und machte und mich befreite. Es war nicht nur der Hals 
gewesen, nicht nur den Nacken, die Schultern, der Rücken. 

Ich selbst war total verspannt gewesen. Sogar mein Kopf hatte gelitten. 
Der letzte Fick war eben doch zu lange her und die körperliche 
Vernachlässigung hatte zu meiner Verspannung beigetragen. Und endlich 


bekam ich diese Aufmerksamkeit und endlich wurde ich mal wieder 
gevögelt, richtig gevögelt und hart rangenommen - und wie hart! 

Seine Eier glichen harten Geschossen, die es auf meine Schamlippen 
abgesehen hatten, um sie zu zermürben und zu zerschießen, sodass alle Lust 
dahinter herausbrechen musste. Und als es so weit war, als der Damm von 
den unermüdlichen heftigen Stößen gesprengt wurde, da floss es über, da 
schoss es nur so aus mir heraus und er fing meine Ekstase mit seinen 
starken Händen auf und massierte sie in meinen ganzen Körper ein, der 
butterweich geworden war ... 

Und es war sowas von egal, dass dieser Halseinrenker nicht offiziell 
war, mal ’ne Praxis gehabt hatte, die nicht lief, Schulden machen musste, 
weil sein Geschäftspartner irgendwie was Krummes gedreht und dann seine 
Frau gevögelt hatte und und und — denn mit diesem Mann, dessen Gesicht 
ich nicht einmal hätte beschreiben können, hatte ich gerade den geilsten 
Fick meines Lebens gehabt! 

Sie sagte nichts. Sie fragte nichts. Meine Kollegin, von der ich den Tipp 
des inoffiziellen Halseinrenkers bekommen hatte. Und sie brauchte auch gar 
nichts zu sagen und schon gar nichts zu fragen. Ein Blick in mein beseeltes 
Gesicht reichte aus ... 


99 erotische S/M-Fantasien 


Smith, A.D. 
9783798607453 
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In diesen 99 Storys dreht sich alles um das bizarre Phänomen 
Lustschmerz, den bittersüßen Genuss der erotischen Qual, die ihre 
Anhänger auf so einzigartige Weise befriedigen kann und unendliche 
Lustmöglichkeiten bietet. Denn wenn's um fantasievolle, tabulose, 
„verbotene" Praktiken geht, können Fans dieser speziellen 
Spielarten sehr kreativ sein und Dinge miteinander tun, die für 
andere absolut jenseits der Vorstellungskraft liegen ... Diese 
prickelnden S/M-Geschichten turnen an, sind „schmutzig" & 
niveauvoll zugleich, überraschen & verführen und sind teilweise 
auch mal hart & heftig. Wer beim Sex das Besondere sucht wird hier 
fündig: 99 x berauschende Geilheit! 


Titel jetzt kaufen und lesen 
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Leidenschaft trifft Fantasie: Hier finden Sie den besten Kreativ-Sex 
für jedes Zeitbudget - ob drei Minuten oder drei Stunden! Prickelnde 
Ideen, die Ihr Sexleben aufs höchste Lust-Level katapultieren 
können. Schließlich sorgt nichts für so viel anregenden Nervenkitzel 
wie das erotische Abenteuer zwischen den Bettlaken. 

Genießen kann man die intimste Begegnung der Welt in allen 
erdenklichen Formen - wir haben die 666 besten Inspirationen für 
Sie zusammengestellt! 

Auf 272 Seiten gibt's hier den perfekten Cocktail aus sinnlicher 
Fantasie und erotischem Know-How. Vom kreativen Quickie mit 
Rekordstatus bis hin zur fantasievollen Langzeit-Lust - unsere 
chilischarfen Tipps sind die absoluten Multitalente. Hier gibt es nicht 
nur Vagina-Wissen und Penis-Power, sondern vor allem puren Spaß 
am Sex. 

Gönnen Sie sich ein erotisches All-Time-High und genießen Sie 
ARTcore statt Hardcore! 
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Die Abenteuer der Fanny Hill 


Cleland, John 
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Fanny Hill kommt als 15-jähriges Waisenmädchen nach London und 
wird von einer Kupplerin aufgenommen, die sie zur Hure machen 
will. Doch der Gentleman Charles rettet sie aus dem Bordell und 
zeigt ihr die wirkliche - körperliche und seelische - Liebe. Als Charles 
jedoch geschäftlich nach Übersee muss, ist Fanny wieder alleine 
und wird nun tatsächlich zur Prostituierten. Sie ist die Mätresse eines 
reichen Mannes und arbeitet in einem Edelbordell. Obwohl sie hier 
beträchtliche erotische Künste entwickelt und den Sex auch selbst 
genießt, vergisst sie nie ihren geliebten Charles. Schließlich 
hinterlässt ihr ein Kunde sein Vermögen - Fanny kann Charles 
Ehefrau werden ... 
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Das erste Mal: mit Toys! 


Prinz, Jenny 
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Ob allein oder zu zweit, vaginal oder anal, ob als fleißiger Helfer 
beim genussvollen Masturbieren oder als scharfes Special beim 
hemmungslosen Sex zu zweit - Toys sind ein grandioses Extra, das 
bis in reizvolle "Tabuzonen" vordringt! Lassen Sie sich von unseren 
scharfen Storys entführen in die erregende Welt der Vibratoren und 
Dildos, Anal-Plugs, Liebeskugeln, Umschnalldildos und anderer 
bizarrer Lustbereiter. 
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Sei streng zu mir! - Band 1: Lustvolle Züchtigung 
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Wunderschön & Supersexy: die 20-jährige Millionärstochter Hannah 
ist für den Bodyguard Marius ein echter Leckerbissen. Wenn sie nur 
nicht so frech wäre! Dank seiner Vorliebe für sexuelle Dominanz 
weiß der ehemalige GSG9-Beamte jedoch ganz genau, wie er das 
kleine Luder zähmen kann und ein strenger Klaps auf den Hintern ist 
da gerade erst der Anfang! Alles scheint harmonisch, doch als beide 
von der vom Vater arrangierten Zwangsheirat Hannahs erfahren, 
beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit 
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